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Protagonisten-Liste


Leo Foster, Privatier und Aufklärer der ersten Stunde.


Maria Foster, seine Ehefrau.


Ines Foster, seine Tochter aus einer früheren unehelichen Beziehung.


Herrmann und Robert, Liftbetreiber und Gehilfe in St. Johann, Tirol.


Justus Morell, Brigadegeneral der Bundeswehr.


Herbert Vormann, Fahrer des Generals.


Theoderich von Sass, Freiherr und Jagdpächter einer Eifeljagd in der Nähe von Moschau.


Dr. Gianni Infanto, Philanthrop.


Professor Dr. Nikolai Djovic, Biologe.


Dr. Pjotre Broschkowski, Philanthrop, Sponsor.


Karl Nürnberger, Taxifahrer aus St. Johann, Tirol.


Dr. Alexander Son, Rechtsanwalt, Kanzleiinhaber, Frankfurt.


Jost Schneider, Rechtsanwalt, sein Assistent.


Professor Dr. Manfred Göbel, Gutachter.


Professor Dr. Roy McCullogh, Gutachter.


Professor Dr. Masanori Fuskashima, Gutachter


Professor Dr. Alessandro Lukanti, Gutachter.


Professor Raffaelo Santis, Biologe, Genforscher aus Miami.


Anna, seine Frau.


Max, sein Sohn.


Heinz Weiß, Kapitän des Kreuzfahrtschiffes Icon of the Seas.


Gabriela, Laborantin bei Professor Santis in Miami.


John Osthoff, Kapitän des Forschungsschiffes am Maua Loa, Hawaii.


Adreano Murandin, Rancher, Senator, lebt auf seiner Ranch in Laramie, Wyoming.


Georgia, Mamsell auf Infantos Ranch, Laramie, Wyoming.


Professor John Senskala, Biologe, Geologe.


Dr. Felix Fuhrmann, Geologe.


Heister, Petra und Petrus, Skipper auf Lotte einer 45igfuß Segeljacht, hochseetauglich.


Alexander Sanders, Abgeordneter im EU-Parlament.


Die Organisation: Globale Ökonomische Allianz (GÖA, Sitz Versailles, Paris).


Globale Ökonomische Konferenz (GÖK, jährliches Gipfeltreffen in Versailles).


WHO World Health Organization, Weltgesundheitsorganisation, arbeitet im Rahmen der Vereinten Nationen, UN.


WEF World Economic Forum, Weltwirtschaftsforum.







Vorwort


Nichts hat mich als ursprünglich unpolitischen, toleranten Menschen so erschüttert wie die Maßnahmen der Regierung in den Zeiten der Pandemie. Die Situation der einschneidenden Grundrechtseinschränkungen war für mich niemals zuvor so grotesk und so unglaublich wie in diesen drei Jahren. Das hat mich sehr nachdenklich gemacht und mich unermüdlich forschen lassen, was die tatsächlichen Hintergründe für derartige Verhaltensweisen der führenden Politiker wirklich hätten gewesen sein können.


Ich war es in meinem bisherigen Leben nicht gewohnt, dass man nicht mehr sagen durfte, was man dachte, ohne in eine extremistische, gewaltbereite Ecke gestellt zu werden. Ab einem Zeitpunkt X war nichts mehr so wie früher. Die Werte hatten sich von heute auf Morgen total verschoben. Andersdenkende Menschen wurden diffamiert, für abartig oder für blöd verkauft, nur weil sie gewisse Maßnahmen einfach nicht mehr mit Vernunft zu erklären und sie daher nicht mitzutragen vermochten. Die hoch angesiedelten Grundrechte, wie Meinungsfreiheit oder Körperliche Unversehrtheit wurden wie nie zuvor eingeschränkt oder gar missachtet.


Eine gleichgeschaltete, mit Millionen der staatlich inszenierten Impfkampagne eingekaufte Presse ließ keine differenzierten Informationen mehr zu. Ihre Verpflichtung als sogenannte vierte Gewalt wurde schändlich verhökert.


Meinen Kindern Tatjana und Nikolai habe ich zu verdanken, dass ich nicht dem Druck der Öffentlichkeit und meines Freundeskreises nachgab, mich kritiklos vereinnahmen zu lassen.


Die mir bekannten Ärzte waren zum großen Teil durch die sich spontan und neu eröffnenden Verdienstmöglichkeiten derart verblendet, dass sie ihre ärztliche Sorgfaltspflicht total vergaßen. Obwohl auch sie nur durch die Propaganda der WHO, der Pharmaindustrie und der Politik glauben oder auch nur erahnen konnten, was sich tatsächlich in diesen angepriesenen Impfstofffläschchen befindet. Weder die Errichtung einer wissenschaftlich fundierten Datenbank wie in Skandinavien noch die analytische Erfassung der tatsächlichen Impfopfer ist bis heute erwünscht. Auch die Anregung von sorgfältigen Obduktionen wurde verworfen oder bewusst erschwert.


Was an neuartiger mRNA-Technik einst aus Amerika kam, wird nun vor Ort durch die gerade angestrengten, bundesstaatlichen Klageverfahren in Texas und Kansas sowie vier weiterer US-Staaten einer strikten, umfassenden Überprüfung unterzogen. Die immerwährend gebetsmühlenartig als nebenwirkungsfrei und wirksam propagierten Impfstoffe sind offensichtlich nicht das, für was sie verkauft wurden. Die entschwärzten RKI-Protokolle zeigen plötzlich die wahren, nicht für möglich gehaltenen, politischen Hintergründe. Ein medizinischer Skandal unvorstellbaren Ausmaßes scheint sich zu einem weltweiten Verbrechen zu entwickeln.


Wenn man den vielen, bis heute ergangenen, erdumspannenden, wissenschaftlichen Studien Glauben schenken darf, wäre es dringend an der Zeit, diese Impfstoffe vom Markt zu nehmen, wie es AstraZeneca bereits still und heimlich vorgemacht hat.


Meine, nach wie vor, vorhandene tiefe Erschütterung gebe ich durch eine Art persönlicher Anklage gegen den Staat wie folgt kund:


Ich war einst stolz auf dich. Ich habe kraft meines Berufes als Rechtsanwalt mit dir und für dich für Recht und Ordnung gekämpft. Ich habe Eide auf dich geschworen und an deine Güte, Treue und Loyalität geglaubt. Ich habe als 68er an der Aufarbeitung unserer unsäglichen Vergangenheit gearbeitet, habe meine Eltern und Großeltern gefragt, wo sie waren als all diese Verbrechen von Völkermord und Unterdrückung geschahen. Ich habe ihnen Vorwürfe gemacht, weil sie weggeschaut und sich weggeduckt haben. Ich habe an Demokratie, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit geglaubt. An ein Grundgesetz, dass aus der Asche der Diktatur für einen Neuanfang stand. Für Frieden hier und in der ganzen Welt. Ich habe meinen Kindern Holzspielzeug gekauft, um deinem Narrativ von Waffenfreiheit und Friedfertigkeit nahezukommen.


Doch dann hast du mich verstoßen, hast mir meinen Glauben und meine Freiheit geraubt. Du warst plötzlich nicht mehr derselbe, der mich mit seinen Werten großgezogen hatte.


Du hast die Meinungsfreiheit eingeschränkt. Das klare, wahre, Wort schleichend verboten. Du bist dabei Fakten Checker einzurichten, die uns, deinem Volk, nur deine eigene Wahrheit vermitteln. Eine Art Wahrheitsministerium, ein neues Netzwerk, begleitet durch infame Mittel eines gewollten Denunziantentums. Du gibst vor Hass zu bekämpfen, wobei es nur dir obliegt zu bestimmen, was und wen es betrifft. Ein in deinen Augen probates Mittel, um Regierungskritik jeder Art im Keim zu ersticken. Du hast vorgegeben mich zu schützen. Dabei hast du mich verraten und verkauft. Du wolltest meine Körperliche Unversehrtheit, mein höchstes Gut, infam für eine Gentherapie benutzen, hast in Kauf genommen, mich zu verletzen. Deine Institutionen wie RKI, PEI, Stiko und selbst die EMA haben in deinem Namen Unrecht getan, weil sie der Idee eines ungebremsten, fratzenhaften Kapitalismus erlagen, einer wissentlich, willentlich erzeugten Pandemie.


Du hast das Fundament gelegt für diese angebliche Pandemie, die bereits seit Jahrzehnten von höchster, nicht demokratisch legitimierter, Stelle aus, weltweit geplant und gnadenlos durchgesetzt wurde. Es gab das Virus in dieser beschriebenen, schreckensimmanenten Gefährlichkeit nie. Zudem entstammte es nicht der Natur, sondern den unethischen Forschungen diverser ausländischer Labore. Es war nicht mehr als eine Welle vergleichbarer, schwerer Grippeerreger. Es gab die bewusste Unterdrückung und Verteuflung von alternativen Heilmethoden wie Ivermectin und Hydroxychloroquin, nur um die Impfung als einzigartig zu deklarieren. Die entschwärzten RKI-Protokolle haben es eindeutig bewiesen. Nicht deine Gesundheitliche Vorsorge, deine Fürsorglichkeit den Bürgern gegenüber, die Notwendigkeit eines gesundheitlichen Schutzes waren ausschlaggebend, nein, deine politischen Vorgaben waren dafür entscheidend, hochzuskalieren, Lockdowns, Masken und Abstandsregeln wahllos und grundlos einzuführen. Du hast nicht nur zugelassen, sondern über deine Institutionen sogar befördert, dass Angst und Schrecken verbreitet wurden. Mit nachweislich lancierten, konstruierten Bildern aus Bergamo und Indien bleibendes Grauen verbreitet. Du hast dich sämtlicher Kommunikationsmittel bedient, von Radio über TV und Zeitung, um deine Ziele skrupel- und gewissenlos durchzusetzen.


Du hast dich nachweislich profihafter, psychologischer Tricks bedient, um die Menschen zu spalten. Du hast den Schutz der Minderheiten aufgegeben, hast dein eigenes Gesetz, deine Werte, deine Verfassung verraten. Du hast zugelassen, dass Andersdenkende verfolgt, ausgegrenzt und diffamiert wurden. Gerade diese Schutzbefohlenen, die du früher aufgrund der Vergangenheit besonders schützen zu wollen vorgegeben hast.


Du wolltest, dass sich die Presse, deine Regierungsvertreter, deine Minister, und deine Helfershelfer eines Wortschatzes bedienten, der einen Vergleich mit Nazis und Stasi nicht zu scheuen braucht.


Du hast Kollateralschäden unermesslichen Ausmaßes verursacht ohne triftigen, rechtlichen oder gesundheitlichen Grund, hast damit das Vermögen und die Gesundheit deiner Bürger beschädigt. Du hast alte Menschen wie Vieh vereinsamen und gnadenlos allein sterben lassen. Du hast die an sich verantwortungsbewusste Ärzteschaft mit der Aussicht auf neue Verdienstmöglichkeiten gekauft und teilweise mit Repressalien zum Schweigen gebracht. Der Hippokratische Eid ist zu einer Farce verkommen. Die impfgeschädigten Bürger werden abgespeist und mit Halbwahrheiten weggeschickt, ihrem Schicksal überlassen. Was nicht sein darf, kann nicht sein!


Die Datenanalysten haben deine Untaten aufgedeckt, haben bewiesen, dass es hier weder überlastete Krankenhäuser noch überbelegte Intensivstationen gab. Neben einem ungebremsten Bettenabbau in der Zeit angeblich höchster Gefährdung, gab es tanzendes, gelangweiltes Krankenhauspersonal. Nicht überall, aber an verschiedenen Stellen und oft genug. Die behauptete, Panik erzeugende, Triage hat es nie und zu keinem Zeitpunkt gegeben. Eine reale Übersterblichkeit, das Etikett einer Pandemie, ebenso wenig.


Das durchschnittliche Sterblichkeitsalter eines Coronatoten erreichte gerade mal mit 82,2 Jahren die normale Altersgrenze der Männer. Eine ordnungsgemäße, unterscheidende Datenanalyse, sowie notwendige, geordnete Autopsien und Obduktionen angesichts einer vollkommen neuen Impfstofftechnik hast du bewusst unterlassen. Du hast die Presse schnöde mit einer Impfkampagne von über 300 Millionen Euro in einem Jahr mal eben gekauft. Du hast die, deine, vielgepriesene Demokratie verraten, indem du die Judikative vereinnahmt und gefügig gemacht hast. Die Zuständigkeit der Länder in deinem einmal gut gemeinten Föderalismus hast du ebenfalls ausradiert und in der Form einer Ministerkonferenz neue, pseudodemokrati-sche Grundformen ersonnen und praktiziert. Für eine Materie, die unzweifelhaft in das Parlament gehört hätte, frei und öffentlich diskutiert. Begleitet von einem Experten- und Sachverständigenrat, der diese Bezeichnung auch wirklich verdient. Du hast dem Souverän einen Bärendienst erwiesen, indem du das gewählte Parlament umgangen und die Grundregeln einer ordnungsgemäßen, demokratischen Regierungstätigkeit geschreddert hast. Du hast mit deinen Verfehlungen exemplarisch vorgeführt, warum das von dir selbst ersonnene Grundgesetz nötig ist, nämlich, um den Bürger vor einem kriminellen, totalitären Staat zu beschützen. Du hast dich selbst abgeschafft. Allein der Souverän ist jetzt gefragt.


Du hast zugelassen, dass einem Philanthropen und Privatinvestor die Strukturen einer bewährten Gesundheitsvorsorge geopfert wurden. Du hast dir Millionen Gelder für nationale Impfstoffprogramme aus der Tasche ziehen lassen, die zu keinem Zeitpunkt mehr Nutzen als Schaden brachten. Du hast selbst an den in Windeseile handwerklich fehlerhaften Impfstoffen verdient, indem du eigene Produktionsstätten errichtet und gefördert hast.


Du hast deine Seele verkauft, weil du zugelassen hast, dass ein Privatmann über den Einfluss seiner Stiftungen 7 Milliarden Menschen auf der Welt impfen wollte. Eine Stiftung, die die WHO unterwandert und mit seinem Geld geflutet hat. Der von Schwarzafrika über Ruanda, den Tschad, Sri Lanka und Indien, mit seinen Impfstoffen Millionen von Säuglingen, jungen Mädchen, Kindern und Erwachsenen großes Leid oder gar den Tod gebracht hat. Die blutige Spur seiner Zwangsimpfungen hat mit deiner Hilfe endlich Europa erreicht. Hat neue Milliarden in seine Kasse gespült.


Er bediente sich einer Pharma-Industrie, die für ihre Ruchlosigkeit, für ihre Tricks und Täuschungen, bekannt war. Du hast verschwiegen, dass diese Herstellerfirmen mit einem Heer von bestochenen Senatoren in Amerika und einer Armee von hochbezahlten Anwälten schon immer nur ihre Macht-Monopole verteidigt haben. Die Gesundheit der Menschen stand dabei nie im Vordergrund. Letztendlich wegen ihrer Rücksichts- und Skrupellosigkeit in den USA Milliardenbeträge an Schadensersatzleistungen zahlen mussten. Das für Produkte, die von Anfang an im Verdacht standen, Nebenwirkungen der schädlichsten Art zu verursachen.


Unter dem Begriff der disruptiven Innovation wurden Stiftungen, NGOs und Thinktanks missbraucht, um Gesundheitsstrukturen aufzubrechen, sie zu privatisieren, Staaten für Impfstoffe zu kaufen, Zulassungsregeln zu umgehen und die Stoffe millionenfach zu vermarkten.


Mit deiner Mithilfe wurden Gesetze geändert, Zulassungskriterien aufgeweicht, Arzneimittelkontrollen außer Kraft gesetzt, um einer Arzneimitteltechnisch als Gentherapie zu bezeichnende Impfung das Wort zu reden, die nicht wie früher, einem strengen, behördlichen Zulassungsverfahren unterworfen war, sondern nur den Entwicklungsstufen profitsüchtiger Impfstoffherstellern.


Hersteller, die getrickst und getäuscht haben, Entwicklungsstudien gefälscht und verschwinden ließen. Gescheiterte Tierversuche unterdrückten und die Placebogruppe bei den Impfstoffstudien grundlos auflösten. Du hast zugelassen, dass die Menschen deinen infamen Lügen über die Wirksamkeit und Nebenwirkungsfreiheit geglaubt haben und ihre kostbare, einmalige Gesundheit einer skrupellosen Impfmafia opferten.


Ich bin angesichts deiner Handlungsweisen zutiefst betroffen und nachhaltig erschüttert.


Mein ehemaliger Glaube an deine Demokratie, deine Integrität und deine republikanische Einmaligkeit ist hinweggespült worden.


Deinen Täuschungshandlungen habe ich es zu verdanken, dass sich alte Freunde von mir abwendeten, mich für einen Idioten hielten, weil ich immer noch in den Grundfesten deiner selbsterschaffenen Wertewelt nach Wahrheit und Gerechtigkeit strebte.


Du hast mit der Pandemie mein Vertrauen verspielt, ich glaube dir nie wieder. Den wort- und inhaltslosen Beschwörungen deiner Altparteien, die trotz ihrer nachweisbaren Verfehlungen um Respekt, Loyalität und Anerkennung bitten. Die bis heute nicht bemüht waren, die Wahrheit aufzudecken, sich zu ihrer verfehlten Lobbyismus- Politik zu bekennen und ihre geschädigten Bürger um Vergebung zu bitten.


Der penetranten Arroganz einer entmenschlichten Politikerkaste, die die realen Sorgen und Nöte ihrer Bürger weder erkennt noch tatsächlich wahrnehmen will, muss für immer eine Absage erteilt werden.


Einer Kaste, die sich gemüßigt fühlt, sich bedingungslos der Lobbyismus-Politik der WEF, der WHO und der UN zu unterwerfen. Ich fühle mich gedemütigt und getäuscht. Das, was du in den drei Jahren einer Pandemie verbrochen hast, werde und kann ich dir nie wieder verzeihen. Ich habe mich ganz und gar der Aufklärung und Wiedergutmachung verschrieben. Ich werde nicht ruhen und rasten bis Rechenschaft gelegt wird. Nur die Aufdeckung der schmerzhaften Wahrheit, die Übernahme der daraus entstandenen Verantwortlichkeiten, kann die von dir verursachte Spaltung der Gesellschaft unter Umständen wieder nach und nach beseitigen.


So weit meine Gefühlswelt!


Inzwischen gibt es so derartig viele Fakten, dass ich den Versuch unternommen habe, anhand der von mir recherchierten Hintergründe einen Roman zu kreieren, der im Rahmen der erdachten Geschehnisse sich in dieser Form tatsächlich hätte ereignen können. Dieser Roman lebt von einer Vision wie es hätte anders sein können, wenn es politischen Kräften gelungen wäre, einen friedlichen Umschwung herbeizuführen, ohne die demokratischen Grundregeln zu verlassen. Andererseits hat uns die Zeit der Pandemie vor Augen geführt, dass unser Verständnis von Demokratie wahrscheinlich ein ganz anderes ist als das, was uns in dieser Zeit die exekutive Regierungs-Gewalt tatsächlich vorgeführt hat.


Wir sind aufgrund dieser einschneidenden Ereignisse plötzlich immer mehr in der Lage gravierende Fehler in unserem Demokratie-Konstrukt zu erkennen. Das betrifft in erster Linie den Machtmissbrauch der politischen Eliten und den fatalen Einsatz ihrer Mittel. Die fehlende Objektivität politischer Entscheidungen, weil abhängig von Zwängen wie Fraktionszwang und Pressediktat. Das Gewissen des einzelnen Abgeordneten spielt leider bei politischen Entscheidungen keine Rolle mehr. Das Bildungsniveau des hohen Hauses ist erkennbar dramatisch gesunken. Historische Zusammenhänge werden daher überhaupt nicht mehr erkannt. Es besteht ein verheerender Einfluss des Parteiensystems auf freie Meinungsbildung und unabhängige Richterschaft. Insbesondere in den verfassungstragenden Entscheidungsgremien.


Inzwischen ist der Umfang an glaubwürdiger Fachliteratur so erdrückend, dass man an diesen Fakten einfach nicht mehr vorbeikommt. Mit Hilfe dieser Fachliteratur war es mir überhaupt erst möglich, diesen Roman zusammenzustellen. Deshalb geht mein besonderer Dank an all die Wissenschaftler, Mediziner, Datenanalysten, Juristen und Journalisten, die den Mut hatten, gegen die Mainstreammeinung anzuschreiben, obwohl ihnen zu diesem Zeitpunkt bewusst sein muss, dass all ihre geleistete Aufklärungsarbeit erst dann wirklich honoriert wird, wenn die Wahrheit eines Tages an das Licht kommt. Bis dahin werden sie Schimpf und Schande über sich ergehen lassen müssen, weil eine freie, wissenschaftliche Arbeit gar nicht mehr möglich ist, es sei denn sie würde das leitende Narrativ bedienen. Es ist erschütternd, was man mit den Menschen gemacht hat, dass die wenigen, die sich noch für die Wahrheit verwenden, ihre Reputation verlieren oder gar als Umstürzler, Querdenker oder als Nazis bezeichnet werden dürfen. Diese neuen Methoden sprechen für sich, ähneln sie doch frappierend gerade denjenigen, deren Geister man nicht mehr beschwören wollte. Doch gefühlt wird Wahrheit immer Wahrheit bleiben. Anfang September 2024 hat das Gesundheitsministerium Floridas von der Verwendung von mRNA-Covid-19-Impfstoffen abgeraten. Wann wird der Rest der Welt endlich diesem Beispiel folgen?


In diesem Roman sind Ähnlichkeiten mit lebenden Personen nicht gewollt und nicht möglich.


Ich bedanke mich bei den Menschen, die in den bitteren Stunden der Pandemie noch meiner Argumentation geglaubt haben, die ebenso gezweifelt haben wie ich. Ich bedanke mich bei meinen Kindern, die mit einer Flut von Informationen aus der ganzen Welt meine Zweifel begründet und bestärkt haben. Ich danke meiner Ehefrau für das Vertrauen in mich und meine wahrgewordenen Vorahnungen, für ihre Geduld und Wahrheitsliebe.










I


»Es wird allmählich langweilig!« Leo erhob sich ächzend aus dem gemütlichen Ledersessel und griff nach seiner Kaffeetasse, die auf einem Beistelltischchen in der Nähe stand. Sein Blick schweifte durch den Wohnraum seiner Alpenhütte, die zu seiner vorübergehenden Fluchtbehausung geworden war. Seit ungefähr einem Jahr lebte er hier mit Maria und seiner Tochter, ihrem gemeinsamen Liebling.


Diese Auszeit hatte er einfach gebraucht. Der Kampf gegen die unliebsamen Folgen der Pandemie steckte immer noch in seinen Knochen.


Seitdem ihm gemeinsam mit Brigadegeneral Morell gelungen war, die Gefährlichkeit der Impfung bekannt zu machen und den demokratischen Wechsel der Regierung in Deutschland herbeizuführen, war es nun an der Zeit, die Folgen der Pandemie aufzuarbeiten und die Hintermänner vor Gericht zu bringen. Doch er ging jetzt auf die Fünfzig zu und sein Körper brauchte einfach immer wieder Auszeiten. Dafür waren die letzten Jahre seines Kampfes gegen die Wirrungen und Betrügereien der Pandemie nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Insbesondere die harten, nervenaufreibenden Zeiten auf dem Trawler mit Piratensender, von dem er die Welt über die Hintergründe des Impfbetruges aufgeklärt hatte.


Gemeinsam mit den dort eingeladenen Spezialisten, Medizinern, Virologen, Biologen, Wissenschaftlern aus der ganzen Welt hatte er es geschafft, Deutschland zu überzeugen.


Nach einem bunten Leben voller negativer Ereignisse hatte sich die Waagschale jetzt, seiner Einschätzung nach, mehr zum Positiven geneigt. Aufgewachsen als Kind alkoholsüchtiger, gewalttätiger Eltern hatte ihn in der Jugend ein jagdbegeisterter Anstaltsleiter zum engagierten Jäger und gebildeten jungen Mann gemacht. Die harte Zeit im kleinkriminellen Milieu hatte ihn erwachsen und widerstandsfähig werden lassen. Sein unbeschreibliches Durchsetzungsvermögen, gepaart mit einer enormen Begeisterung für jede Neuerung, war einer der Gründe, warum er ein gerngesehener Gast bei Gesellschaftsjagden und ein Liebling in führenden Gesellschaftskreisen wurde. Sein Charme und seine Beredsamkeit führten ihn letztendlich zu einem außergewöhnlichen, lukrativen Job, der ihn mit den führenden Philanthropen dieser Welt zusammenbrachte und deren skrupelloser Handlanger er wurde. Ausgebildet in New York, Tokio und Peking durchlief er alle Phasen beim WEF und deren Organisationen, wurde zum Bindeglied zwischen der WHO und der starken Pharma-Lobby.


Leo war nicht nur der Vermittler zwischen der Impfindustrie und den verschiedenen Organisationen, ihrer Unterstützer und Profiteure, sondern ein unverzichtbarer Manager zwischen den europäischen Regierungen, der EU und diverser öffentlicher Gesundheitsstrukturen. Er war ein mitreißender Verfechter der neuen Impfstoffe auf mRNA-Basis bis, ja, bis ein schicksalhaftes Ereignis privater Natur sein bisheriges Leben auf den Kopf stellte. Leo war Vater einer unehelichen Tochter geworden, die seine Schutzinstinkte geweckt hatte und ihm ganz allein eine Verantwortung für ein neues Leben auferlegte. Eine Impfpflicht für alle, die er gerade noch bei den diversen Regierungen der EU hatte durchsetzen können, fiel ihm unbarmherzig und hart wieder auf die Füße. Er begann, die unethischen Machtgelüste der Pharmaindustrie und ihrer Hintermänner zu hinterfragen, und wurde von jetzt auf gleich ein erbarmungsloser Verfechter der Aufklärung, was den Nutzen im Vergleich zum Risiko der neuartigen, restriktiven Impfprogramme anbetraf. Je mehr er recherchierte und bohrte, desto größer wuchs in ihm die Überzeugung, die Welt über die wahren Hintergründe einer menschverachtenden, unethischen, medizinischen Elitenoffensive aufklären zu müssen. Er wurde zum Feind seiner ehemaligen Sponsoren und entkam nur knapp ihren weltweiten Anschlägen auf sein Leben. Er hatte in den Zeiten seiner beruflichen Karriere ein kleines Vermögen erwirtschaften können, das ihm nun ein Leben als zurückgezogener Privatier ermöglichte. Hinzu kam, dass er trotz dieser Anschläge immer noch mit Grundbezügen auf ihrer Gehaltsliste stand. Ein Kuriosum, was er selbst bisher nicht aufzuklären vermochte. Seine Seele, die er dem Satan einst verkauft hatte, gehörte wieder ihm ganz allein. Das war der Garant für die Tatsache, dass er sich als brennender Verfechter eines Impfstopps dieser neuen Technik und als unnachgiebiger Kämpfer für eine entsprechende gerichtliche Aufarbeitung der Pandemiemaßnahmen mit all seinen Kräften bis zur körperlichen Erschöpfung engagiert hatte und sich bis heute immer noch einsetzte.


Mit Hilfe des Bundeswehrgenerals Morell, der ihm den nötigen militärischen Schutz geboten hatte, konnte er die Bevölkerung endlich motivieren, die betrügerischen Machenschaften nicht mehr mitzutragen. General Morell und seinen politischen Freunden war es auf demokratischem Wege gelungen, eine neue Regierung zu installieren, die sich daran gemacht hatte, die Pandemiemaßnahmen aufzuarbeiten. Die Ermittlungsbehörden konnten alle Beweismittel zusammentragen, sodass die ersten Klageverfahren gegen die Verantwortlichen in Vorbereitung waren.


Leo hatte gelesen, dass die meisten Verfahren kurz vor der Eröffnung standen. Die involvierten Gerichte hatten bereits kundgetan, dass man bereit war die Klagen zuzulassen.


Nicht nur die Verantwortlichen der Politik, wie Regierungsführer und Ministerpräsidenten, wurden zur Rechenschaft gezogen, sondern auch ihre Helfershelfer, die führenden Köpfe der Zeitungsverlage, die Macher im öffentlichen Rundfunk und Fernsehen, die weisungsabhängigen Behördenleiter des Robert- Koch-Instituts, RKI, und des Paul-Ehrlich-Instituts, PEI, sowie der STIKO, der ständigen Impfkommission, sowie alle, die als sogenannte Spezialisten zum Beraterstab der Pandemie-Regierungen gehört hatten. Dazu zählten auch die Verantwortlichen des Ethikrates, der Ärztekammer und der Krankenkassen, alle, die in der Öffentlichkeit sichtbar für die Impfung geworben hatten. Ebenso eine unüberschaubare Anzahl von Prominenten, die sich als Werbeträger vor den Impfkarren hatten spannen lassen.


Eine Aufarbeitung kolossalen Ausmaßes, die an Arbeit haufenweise Aktenberge aus der Vergangenheit hinterlassen hatte.


Das Leid der Menschen, die während der Pandemie die unsäglichen Maßnahmen hatten ertragen müssen, die ihre Arbeit, ihre Reputation verloren hatten. Menschen, die unter grausamen Nebenwirkungen der Impfung hatten leiden müssen und immer noch litten. Oder die zahlreichen Verwandten, die ihre Liebsten durch die Impfung verloren hatten. All die Menschen, die in dieser Zeit sich von ihren Angehörigen in den letzten Stunden nicht verabschieden durften. Eine Flut von Schäden sachlicher, seelischer oder körperlicher Art.


Leo schüttelte den Kopf. Er blickte hinüber zur Küche und rief: »Maria, ich halte es nicht mehr länger aus. Ich muss mal wieder raus.«


Wie auf Befehl schrillte das Handy.


»Leo Foster«, meldete sich die ruhige Stimme von Leo am Apparat.


»Hier spricht General Morell«, klang es auf der anderen Seite der Leitung.


»Wie geht es Ihnen, Leo? Wir brauchen Sie hier dringend, um die Welt zu retten.« Er lachte laut in dem bekannten, glucksenden Ton.


»Ich hatte gerade noch an Sie gedacht, Herr General, an die gemeinsame Zeit auf dem Trawler, an den Anschlag, der uns beiden fast das Leben gekostet hätte.«


»Sie werden dafür und für vieles andere zur Rechenschaft gezogen werden. Die Anklagen sind fast fertig, Leo.«


»Ich bin sehr gespannt darauf, Herr General«, gab sich Leo voller Erwartung.


»Das ist alles in unserem Sinne eingeleitet. Doch nun zum wahren Grund meines Anrufes. Was macht das Jagdfieber?«


Leo war sehr überrascht. Die Jagd, sein Lebenshobby, daran hatte er lange nicht mehr gedacht. »Wenn Sie mich so fragen, Herr General, Lust hätte ich mal wieder«, stöhnte Leo höchst interessiert ins Handy.


»Nächste Woche, in der Eifel, Unterbringung im schönen Städtchen Monschau. Adresse schicke ich Ihnen über WhatsApp. Der Jagdherr ist ein alter Regimentskamerad von mir. Wir jagen dort auf ungefähr eintausend Hektar, auf Rot- und Schwarzwild. Leo, juckt es Sie schon?«


»Wenn Sie mich so fragen, ich bin dabei, ich hatte wirklich eine sehr lange Pause.«


»Das freut mich, Leo«, erwiderte der General hocherfreut. »Grüßen Sie Maria und Ines von mir. Sagen Sie ihnen, ich würde mich sehr auf ein baldiges Wiedersehen freuen.«


»Das mache ich gern, Herr General«, verabschiedete sich Leo.


»Alles andere schriftlich, wie bereits angesprochen«, beendete der General das Gespräch.


Ein breites Grinsen zog sich über Leos Gesicht. Er strich sich über die aschblonden Haare mit den grauen Schläfen an der Seite und rief in die Küche: »Liebes, kommst du mal kurz, ich muss was mit dir bereden.«


Maria erschien mit gespanntem Gesichtsausdruck und fragendem Blick.


»Was gab es Interessantes zu besprechen?«


»Ich soll dich von Morell grüßen. Er hat mich für das nächste Wochenende zur Jagd in die Eifel eingeladen. Ich habe mir überlegt, dass du und Ines mitkommen. Während ich jage, macht ihr es euch im Städtchen Monschau gemütlich.«


Leo lächelte, überzeugt, seiner Maria einen Gefallen tun zu können. »Am Tag nach der Jagd fahren wir dann gemeinsam nach St. Johann zurück. Ruf mal die Taxizentrale an und mach alles klar. Wir brauchen einen verlässlichen Fahrer, sag ihnen das. Ich könnte ihn vielleicht für zukünftige Einsätze gut gebrauchen. Danke, mein Schatz.«


Endlich war das Wochenende gekommen. Maria stand mit Ines und gepackten Reisetaschen vor ihm und fragte voller Erwartung: »Wie weit bist du?«


»Ich habe meine Waffe gereinigt und überprüft. Hier ist sie im Gewehrkoffer.« Er klopfte zufrieden auf das Metallgehäuse in seiner Hand. »Die Wechselkluft hast du für mich in der Reisetasche. Okay, dann kann es losgehen.«


Sie verschlossen sorgfältig die Tür ihrer Alpenhütte und schalteten die Alarmanlage an.


Dann ergriffen sie ihre Reiseutensilien und gingen am Berghang den alten Jägerpfad entlang, den Generationen von Jägern und Hirten Jahrhunderte vor ihnen schon beschritten hatten.


Bald erreichten sie die oberste Liftstation und standen vor dem Sessel, der im Winter tausende von Skisportlern ausspuckte und im Sommer vereinzelte Paragleiter, die sich vom Gipfel aus hinabstürzen wollten. Leo schaute hinüber zu den verschneiten Bergspitzen, nahm einen tiefen Atemzug und verabschiedete sich für kurze Zeit von seiner geliebten Bergwelt.


»Hallo Leo, hallo Maria, hallo Ines«, begrüßte sie der Stationsinhaber freundlich. »Geht es auf große Fahrt?«


»Ein kurzer Ausflug, Herrmann, wir mussten mal raus«, antwortete Leo herzlich.


Maria und Leo waren hier bekannt. Sie waren gern gesehene Gäste in der Bergwelt. In gemütlichen Runden der Einheimischen in urigen Nachbarhütten oder in gemütlichen Dorfkneipen.


Man schätzte sich und half einander, wenn Not am Mann war.


»Ich wünsche euch angenehme Abwechslung und schöne Tage. Kommt gesund zurück«, sagte der Liftinhaber und half der Familie in den Sessel. Die Gepäckstücke verstaute er auf dem Folgesessel.


Dann ging es hinab ins Tal. Einen Weg, den auch Ines mit ihren acht Jahren bereits genau kannte, weil er zu ihrem täglichen Schulweg gehörte.


Unten an der Talstation empfing sie ebenfalls ein alter Bekannter.


»Hallo Familie Foster, schön euch mal wieder zu sehen«, klang eine freundliche Stimme.


Der Stationshelfer angelte die Gepäckstücke vom zweiten Sessel und übergab sie Leo.


»Danke, Robert, bis in einigen Tagen. Wir machen einen Kurzausflug in die Eifel.«


»Sehr schön, nach Deutschland, viel Spaß dabei. Das Taxi wartet schon dahinten.«


Er zeigte mit der rechten Hand zur Parkzone der Talstation und wendete sich wieder seiner Arbeit zu.


Kurz darauf begrüßten sie schon ihren Taxifahrer, der über den Zielort genauestens unterrichtet worden war.


»Mein Name ist Nürnberger, Karl, sagen Sie ruhig Karl zu mir.« Er grinste freundlich und packte die Reisetaschen mit dem Gewehrkoffer in den geräumigen Kofferraum seines Taxis.


Die Gäste verteilten sich schnell im Fahrzeug und schon ging es ab in Richtung Deutschland.


»Es soll also über die Grenze in die Eifel gehen«, vergewisserte sich der Taxifahrer noch einmal. »Ich habe mich im Reisekatalog schon einmal kundig gemacht. Es ist ein Hobby von mir, anlässlich meiner Fahraufträge neue Landstriche kennenzulernen, auch wenn sie fernab meiner Heimat in Deutschland liegen.« Er lachte laut auf und schaute kurz zum Beifahrer.


»Die Eifel ist ein über mehr als 5300 Quadratkilometer großes Gebiet. Es erstreckt sich als ausdehnendes Mittelgebirge bis nach Rheinland-Pfalz und Nordrhein-Westfalen. Es geht in Belgien und Luxemburg in die Ardennen und das Hohe Venn über. Beides gehört, wie ich las, zum Rheinischen Schiefergebirge.«


Der Fahrer schaute vom Lenkrad kurz hoch und lächelte zufrieden.


»Der höchste Berg ist die Hohe Acht«, ergänzte Leo belustigt. »Da haben wir wohl im gleichen Reiseführer gestöbert, Karl«, lachte Leo.


»Könntest du uns auch etwas über das Städtchen Monschau erzählen?«, fragte Maria.


Karl wurde in seinem Sitz immer größer und freute sich, etwas berichten zu können. »Selbstverständlich« antwortete er hilfsbereit, wie es wohl seine Art war.


»Monschau liegt ziemlich nah an der belgischen Grenze. Es ist für sein mittelalterliches Zentrum mit Fachwerkhäusern und engen Kopfsteinpflasterstraßen bekannt.«


»Die Burg Monschau soll mit wuchtigen Türmen über der Stadt thronen«, warf jetzt Maria wissend ein. »Ein gesuchter Veranstaltungsort für O-pen-Air-Konzerte. Seht ihr, auch ich habe mich schlau gemacht.«


»Das sogenannte Rote Haus, ein 1752 von einem Tuchfabrikanten erbautes Wohnhaus, enthält luxuriöse antike Möbel. Der muss wohl ziemlich wohlhabend gewesen sein«, berichtete Karl.


»Dort soll es eine berühmte Wendeltreppe in dem Haus geben aus Eichenholz mit hochwertigen, einmaligen Schnitzereien«, ergänzte Maria lachend.


»Dort ganz in der Nähe befindet sich der Nationalpark Eifel mit vielen Wanderwegen. Die Stadt hat zirka 13000 Einwohner. Das schauen wir uns etwas genauer an, nicht wahr, Ines?«, rief Maria aus.


Nach einigen Stunden Plauderei mit den üblichen Pausen an diversen Autobahnraststätten näherten sie sich gegen Abend der Stadt Monschau.


Leo beugte sich vor zu Karl und gab ihm die Adresse des Hotels durch, die er gemäß den Angaben des Generals auf einen kleinen Zettel geschmiert hatte.


Bald fuhr Karl auf eine kleine Straße mit besagtem Kopfsteinpflaster und hielt direkt vor einem Hotel.


Es war, wie die direkte Nachbarschaft, in einem mittelalterlichen Gebäude untergebracht mit Fachwerk und Schieferbauteilen, insbesondere an den herausragenden Wänden der Dachkonstruktion.


Karl ging hinüber zum Kofferraum, stellte hilfsbereit die Reisetasche und den Gewehrkoffer auf das Pflaster und verabschiedete sich.


»Auf baldiges Wiedersehen bei der Rückreise und einen erholsamen Kurzurlaub in der Eifel.«


Er drückte jedem die Hand und verschwand in seinem Taxi. Leo ging mit Maria und Ines die Treppe zum Hotel empor. Er hielt die Tür für die beiden auf und holte das Gepäck nach.


An der Rezeption stellte er sich vor. »Mein Name ist Leo Foster, gibt es eine Nachricht für mich? Ach so«, schaute er lächelnd zur Seite, »in Begleitung meiner Frau Maria und unserer Tochter Ines.«


»Hallo zusammen«, antwortete der Rezeptionist. »Es gibt hier eine Reservierung eines Generals Morell für Sie, Herr Foster.«


»Danke sehr. Dann hätte ich gern noch ein Doppelzimmer dazugebucht für meine Familie.« »Gern, Herr Foster«, kam die schnelle Antwort.


Sie nahmen kurz darauf die Zimmerschlüssel entgegen und begaben sich auf ihre Zimmer.


»Dann kann Ines mein Einzelzimmer übernehmen und wir gehen in das Doppelzimmer, Maria«, überlegte Leo laut.


Die Zimmer waren wie früher üblich, eher klein, aber urgemütlich eingerichtet. Leo warf sich ermattet auf das Bett und überließ es Maria, sich mit der Tochter einzurichten.


Als Maria zurückkam, lag Leo immer noch lang ausgestreckt, aber schnarchend auf dem Bett.


Es verging gerade noch eine halbe Stunde als Leos Handy sich rührte.


»Hallo Leo, General Morell, sind Sie schon angekommen?«


Leo rappelte sich schlaftrunken hoch und erwiderte: »Ja, Herr General, ich bin vor einer Stunde mit meiner Familie eingetroffen. Die beiden, Maria und Ines, sollen sich während der Zeit der Jagd mal im Städtchen und im Nationalpark umschauen.«


»Sehr gute Idee, Leo. Ich möchte Sie um acht Uhr mit meinem Wagen abholen. Wir feiern heute Abend in einer urigen Dorfgaststätte mit dem Jagdherrn. Er will die Gelegenheit nutzen, um Einzelheiten zur Jagd bekanntzugeben.«


»Danke, Herr General, ich werde bereit sein. Maria wird währenddessen mit Ines die Stadt besichtigen.«


Leo zog sich jagdlich an und half Maria noch dabei, die Reisetaschen auszupacken.


Gegen acht Uhr hörten sie den Wagen des Generals vorfahren. Maria und Ines begleiteten Leo mit zur Rezeption. Von dort aus wollten die beiden ihren Stadtrundgang starten.


Der General hatte den Wagen bereits verlassen und kam ihnen auf der Hoteltreppe entgegen.


Freudig umarmte er Maria und Ines. »Lange nicht gesehen. Das letzte Mal am Hubschrauber, als wir gerade den Trawler verlassen hatten.«


Er schritt auf Leo zu und umarmte ihn ebenfalls herzlich.


»Leo, ich freue mich, Sie gesund zu sehen. Begleiten Sie mich zu meinem Fahrer, dann geht’s ab in ein Nachbardorf. Euch eine schöne Stadtbesichtigung«, richtete er sich an Maria und Ines.


Nach ungefähr einer Stunde erreichten sie ein altes Fachwerkhaus in einem historischen Eifelnest. Der Parkplatz wies einige interessante Limousinen und Geländewagen auf.


Als der General mit Leo durch den ehrwürdigen Eingang des hochherrschaftlichen Hauses schritt, blieb er kurz bewundernd an den Schnitzereien im Gebälk der Decke stehen.


»Ein wirklich grandioses, historisches Haus, Herr General«, bemerkte Leo ehrfurchtsvoll.


»Ich wusste es, Leo. Sie würden es so lieben wie ich. Das Haus atmet Geschichte«, stellte der General lächelnd fest.


Es dauerte nicht lange und der Gastgeber erschien.


Ein altersgrauer Endfünfziger mit gepflegtem Äußeren.


»Gestatten Sie, Leo Foster«, stellte ihn der General vor: »Mein alter Freund und Jagdherr, Theoderich von Sass.«


»Leo Foster, sehr erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen. Vielen Dank für die Jagdeinladung, Herr von Sass.«


»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, werter Herr Foster. Ein Retter Deutschlands. Ein Aufklärer an der entscheidenden Stelle und das gerade noch zur rechten Zeit.«


Leo lächelte geschmeichelt und grinste zum General hinüber.


»Dann folgen Sie mir bitte in den Gastraum, meine Herren.«


Der Saal hatte sich schon mit Jägern gefüllt, die sich lautstark unterhielten. Der Raum summte vor Stimmen. Als der Jagdherr erschien, trat schlagartig Stille ein.


»Meine lieben Jagdgäste, ich möchte Ihnen meinen alten Jagdfreund und Ihnen aus Vorjagden bekannten General Morell vorstellen. In seiner Begleitung der Pandemie-Aufklärer Leo Foster. Ihnen haben wir die schnelle, demokratische Abdankung der Regierung zu verdanken. Danke, meine Herren.«


Er bot den beiden Platz an dem großen Kamin an, in dem eine kleine Flamme sich gemächlich emporschlängelte. Das Holz gab ein geräuschvolles, heimeliges Knistern von sich.


Nach den ersten Gesprächen bat der Jagdherr noch einmal um das Wort: »Liebe Jagdgäste, morgen werden wir auf Rot- und Schwarzwild jagen. Ob ein Fuchs beschossen wird, überlasse ich dem Jagdinstinkt des betroffenen Schützen. Halten Sie bitte Ihre Papiere morgenfrüh bereit, Jagdscheine und Schießkarten. Und überprüfen Sie Ihre Waffen.«


Er erhob mahnend seinen Zeigefinger und rief: »Bitte seien Sie vorsichtig. Laden und Entladen der Waffen nach dem An- oder Abblasen nur am Stand bitte. Sie werden mit den Hängern von Schleppern gezogen, zu den Ständen gebracht und von meinen Jagdaufsehern vor Ort genauestens über Windrichtung, Treiber- und Schießrichtung aufgeklärt. Danke, dann bis später. Und nun wünsche ich guten Appetit.«


Zu den Bläsern gerichtet, bat er um das entsprechende Jagdsignal.


»Ein hervorragendes Rehgulasch, Leo«, schwärmte der General während des Essens. »Die Küche in diesem Hause hat es mir angetan. Ich steige hier seit Jahren ab, wenn ich zur Jagd eingeladen bin.«


Es wurde ein munterer Abend mit bunten Jagdgeschichten und individuellen Erlebnisberichten von gutgelaunten Jagdgästen.


Gegen Mitternacht verabschiedete sich der Jagdherr mit launigen Worten und der General flüsterte: »Leo, mein Fahrer bringt Sie gleich zum Hotel. Gute Nacht und liebe Grüße an Ihre Gemahlin und an Ines.«


Er erhob sich ächzend aus seinem Sessel, drückte Leo noch einmal die Hand und ging mit ihm gemeinsam nach draußen zu seinem Fahrzeug. Der Fahrer war schon orientiert, machte einen Schritt auf Leo zu und öffnete freundlich die Beifahrertür.


»Bitte, Herr Foster, einmal zurück nach Monschau ins Hotel.«


Leo drehte sich noch einmal zum General, winkte ein letztes Mal aus dem offenen Fenster und richtete die Blicke auf die Straße.


Es dauerte nicht lange und er ging die Treppe zu seinem Hotel hoch. Als er in das Zimmer trat, lag Maria schon im Bett.


»Ich wollte gerade einschlafen«, murmelte sie leicht schlaftrunken.


»Habt ihr es euch schön gemacht?« fragte Leo interessiert.


»Ja, wir hatten einen abwechslungsreichen Abend. Wir waren in der Senfmühle. Das Erlebnismuseum Lernort Natur hatte einen Themenabend. Dann haben wir noch bei der Burg vorbeigeschaut und im Zimmer ein Filmchen geschaut. Und bei dir?«


Es war ein abwechslungsreicher Jägerabend in einem romantischen, alten Gasthof bei wirklich gutem Essen. Ich soll dich vom General herzlich grüßen.«


Bis Leo mit dem Ausziehen endlich fertig war, war Maria schon eingeschlafen. Der Tag mit der langen Fahrt und den vielen neuen Eindrücken war wohl aufregend genug gewesen. So war auch Leo bald eingeschlafen.










II


Der Morgen erwachte mit einem traumhaften Sonnenaufgang in spektakulären Farben. Leo war schon früh wach gewesen. Er hatte einen morgendlichen Rundgang durch die alten, verwinkelten Straßen und Gassen Monschaus gemacht.


Nun fühlte er sich fit. Auch Ines und Maria saßen schon frühzeitig mit ihm am Frühstückstisch. Sie wollten heute einen Ausflug in den Nationalpark Eifel machen.


Leo hatte seine Jagdklamotten bereits angezogen. Es fehlte nur der Gewehrkoffer, den er noch im Zimmer verschlossen hielt.


Er nahm einen letzten Schluck vom köstlichen schwarzen Tee, holte sich den Gewehrkoffer aus dem Zimmer, gab Maria und Ines ein Küsschen und verschwand zur Rezeption.


Kurz darauf fuhr der Dienstwagen des Generals vor. Leo legte seine Jagdutensilien in den Kofferraum und begrüßte mit einem fröhlichen »Guten Morgen« den Fahrer.


»Ist der Herr General schon wach?«, erkundigte er sich höflich.


»Ja«, antwortete der Fahrer. »Er hat schon einen Morgen-Spaziergang gemacht. Er hat seinen vorgegebenen Tagesplan.«


»Das ist mir auch schon gelungen«, erwiderte Leo. »Mit dem Erlebnis eines sehr schönen Sonnenaufgangs heute Morgen.«


Ein Wort gab das andere und bald fuhren sie auf den Parkplatz, der Treffpunkt für die Jäger sein sollte.


Eine bunte Schar von grün-orange gekleideten Männern. Einige waren gerade dabei, die Papiere kontrollieren zu lassen, andere begrüßten den gutgelaunten Jagdherrn.


Als Leo aus dem Taxi stieg und seine Sachen ordnete, trat der General hinzu, der ihn freundlich begrüßte.


»Hallo, Leo, ich hoffe, Sie haben gut geschlafen und sind bei bester Jagdlaune.«


»Danke, Herr General, ich habe gehört, Sie sind auch schon früh unterwegs gewesen.«


»Natürlich, wie üblich, das gehört zu meinem Tagesprogramm.«


Leo hatte den Gewehrkoffer leer im Kofferraum gelassen. Die Waffe, seinen geliebten Repetierer der Marke Gressar 30/06, eine Spezialanfertigung, äußerst kurz und führig, hatte er sich umgehängt.


Der General trat mit hochroten Wangen an ihn heran.


»Leo, was ist das denn für eine ungewöhnliche Waffe? So etwas habe ich ja noch nie gesehen.«


Leo nahm die Waffe vom Rücken und übergab sie dem interessierten General.


»Eine Spezialanfertigung aus einer Donaustadt«, kommentierte er. »Eine sehr kurze, leicht zu händelnde Waffe, da die ganze Technik im hölzernen Kolben untergebracht wurde.«


Der General zog sie vorsichtig an seine Schulter und machte Zielübungen. Natürlich an einer Stelle, wo dieses niemanden gefährdete oder gar provozierte. Er kam begeistert zurück und rief: »Leo, Sie haben einfach ein besonderes Geschick für außergewöhnliche Überraschungen. Irgendwann darf ich bestimmt mal damit schießen, oder?«


»Selbstverständlich, Herr General, keine Frage.«


Dann gingen sie hinüber zum Jagdherrn und begrüßten ihn freundlich. Nach der Kontrolle der Papiere durch den Jagdaufseher reihten sie sich in die wartende Jägerschar ein.


»Meine lieben Jagdfreunde«, schallte die Stimme des Jagdherrn zu ihnen herüber. »Ich freue mich, Sie alle in meinem Jagdrevier in der Eifel begrüßen zu dürfen. Freigegeben sind Rot- und Schwarzwild. Wenn er denn vorkommen sollte, ein Fuchs, nach eigener jagdlicher Einschätzung. Bitte achten Sie peinlichst genau auf die Abstände zu Ihren Nachbarn und zur Treiberwehr.«


Er hielt kurz inne und schaute hinüber zu seinen Gästen.


»Waffen bei Annähern der Treiber bitte sichern. Ich lege besonderen Wert auf die Einhaltung der Sicherheitsvorschriften, weil sie der Gesundheit aller dient. Die Jagdaufseher stellen die jeweiligen Gruppen zusammen, wie Sie den Handzetteln bereits entnehmen konnten. Wir fahren wie üblich auf den Hängern mit Strohballen, die von Schleppern gezogen werden. Danke, meine Herren, und Weidmannsheil.«


Er gab ein Zeichen an den Bläserchor, die entsprechenden Jagdsignale zu blasen, eine besondere Ohrenweide für Leo.


Leo erklomm den für ihn vorgesehenen Hänger, auf dem der General schon zwischen zwei Strohballen Platz genommen hatte. In seinen Händen ruhte ein Blaser-Gewehr sowohl mit auffälligen Schnitzereien und Ziselierungen als auch mit bayrischer Backe. Leo suchte sich den Weg auf dem Hä-nger und setzte sich neben den General.


»Der Jagdherr fährt immer separat mit seinem Geländewagen hinterher. Er hat mich immer wieder eingeladen mit ihm zu fahren. Doch ich habe es abgelehnt, weil ich es einfach liebe, hier in der Jägerschar zu sitzen und dummes Zeug zu quatschen.«


Leo musste lachen. So kannte er den General. Er war stets volksnah und ohne Schnörkel.


Als sie immer weiter in das bewaldete Gebiet einfuhren, hielt der Wagen irgendwann abrupt an.


Der Jagdaufseher trat hinten an den Hänger und rief: »Herr Foster, bitte sehr, wir sind an Ihrem Stand angekommen.«


Leo schwang sich vom Wagen und ging mit dem Mann in einen lichten Buchen- und Eichenbestand. Sie hielten an einer auf dem Boden markierten Stelle. »Genau hier sollten Sie sich platzieren. Von dort kommt die Treiberwehr«, zeigte er mit seinen Händen richtungsweisend. Der nächste Nachbar steht dort drüben an der Ecke für Sie nicht sichtbar. Achten Sie trotzdem auf die Schussrichtung.«


Er griff in seine Manteltasche und warf etwas feinen Sand in die Luft, um Leo die Windrichtung anzuzeigen. Abschließend murmelte er: »Weidmannsheil, Herr Foster.«


Dann drehte er sich um und ging zum Hänger zurück.


Als die Motorgeräusche des Schleppers im Hochwald verschwunden waren, zog Leo seine Utensilien aus dem Rucksack. Seinen Sitzstock und eine Jagdkotze, seinen grünen, ärmellosen Umhang.


Dann lud er seine Büchse durch, überprüfte das Magazin mit der Munition und sicherte.


Das waren die stillen Minuten vor dem Anblasen, wo Leos Kopf mit Gedanken durchflutet wurde. Die Eifel war ein Jagdgebiet wie viele andere in Deutschland mit besonderen jagdlichen Eigenheiten. Eine typische Mittelgebirgslandschaft.


Ein Plätschern aus einem kleinen Bachlauf erregte Leos Aufmerksamkeit. Der hochgeworfene Sand hatte es angezeigt. Es war fast windstill. Jetzt hörte er das Hornsignal weit entfernt von ihm. Es war angeblasen. Das Treiben hatte bereits begonnen. Die aufmerksamen Blicke Leos gingen reihum.


Plötzlich knackte es an einer Hangkante vor ihm. Leo legte sich die Waffe zurecht und nahm den Hang ins Visier. Da, das lange Haupt eines Alttiers schob sich über die Kante und sicherte zum Tal hin. Dann blickte es nach hinten und zog langsam am Hang entlang. Dahinter befand sich ein Schmaltier, wie Leo es jetzt genauer erkennen konnte.


Leo betätigte den Stecher und drehte ab auf das Schmaltier. Er kam sauber ab und sah, wie das getroffene Stück den Hang hinunter rollierte. Er repetierte und zielte auf den Träger des Alttiers. Krachend löste sich der Schuss. Ein Schlag, ein Poltern. Auch das Alttier lag. »Du hast es noch nicht verlernt, Leo«, sprach er zu sich selbst.


Vor ihm lagen zwei Stück Rotwild. Leo war mit sich zufrieden. Er atmete laut durch und munitionierte die Waffe wieder auf. Dann galt seine volle Konzentration wieder dem Hang vor ihm. Er war voller Demut und Dankbarkeit, dass er dieses Jagderlebnis nach so langer Zeit mal wieder spüren konnte. Leo kam nicht zur Ruhe. Schon wieder knackte es oberhalb irgendwo da an der Hangkante. Wieder Rotwild. Ein mehrköpfiges Rudel hatte den Wechsel angenommen und wieder konnte Leo einen Schuss ansetzen. Dieses Mal erwischt er einen geringen Sechser. Jetzt drehte das Rudel ab und verschwand vor ihm hangaufwärts.


Wieder besann sich Leo und atmete tief durch. Er nahm sich Zeit, das Magazin aufzufüllen und die Waffe durchzuladen.


Plötzlich hörte er ein Rauschen hinter sich. Er konnte es nicht fassen, Sauen.


Leo kam vermeintlich dreimal auf dem Wildkörper gut ab. Zwei Sauen lagen. Eine Sau rutschte den ganzen Hang herunter und kam kurz vor seinen Füßen zum Liegen. Was für ein Jagdglück. Leo war wie berauscht. Er drehte sich nach vorn und sicherte seine Waffe. Weit vor ihm am Hang vorbei sah er noch ein Rudel Muffelwild. Seitlich erspähte er etwas später noch einen Fuchs.


Doch Leo war zufrieden. Im Wald war es ruhig geworden. Er sammelte seine Jagdutensilien sorgfältig ein, verstaute sie in seinem Rucksack und setzte sich entspannt auf seinen Sitzstock. Die Waffe lag entladen auf seinen Oberschenkeln. Das Magazin steckte wieder in seiner Brusttasche.


Da, das Hornsignal zum Abblasen. Das Treiben war zu Ende. Es würde noch etwas dauern, bis der Sammelwagen bei Leo sein würde. Was hatte er nicht alles von diesem schönen Gebiet gelesen.


Ein riesiges Wald-, Wild- und Naturparadies mit typischem Mittelgebirgscharakter. Im Osten und Süden vom Rhein und Moseltal begrenzt. Es war einfach der Sehnsuchtsort vieler Jäger aus den nicht weitentfernten Metropolen Bonn, Köln, Düsseldorf und dem übrigen Rheinland. Wobei das Rotwild der Eifel nicht vergleichbar war mit dem des Norddeutschen Tieflands. Starke Hirsche erreichten hier vielleicht 150 Kilogramm bei einem Geweihgewicht von vielleicht acht Kilogramm. Schwarzwild war reichlich vorhanden, was auf den kargen Böden jedoch wenig nahrhafte Proteine fand. Doch in den Mastjahren lebten die Sauen im Herbst von dem ergiebigen Laubwald.


Leo war zufrieden. Für ihn war es wirklich ein Paradies gewesen. Er hatte sich schon lange nicht mehr über so eine bunte Strecke freuen dürfen.


Da hörte er das Herannahen des Schleppers. Als der Hänger zum Stehen kam, hastete der Jagdaufseher auf ein Zeichen Leos heran. »Weidmannsheil, Herr Foster, ich freue mich für Sie.«


Leo bedankte sich und führte den Jagdaufseher zu den erlegten Stücken. Nach altem Jagdbrauch erhielt er den Bruch von einem zufriedenen Jagdaufseher. »Noch einmal Weidmannsheil, Herr Foster. Nur der General hat ein Stück mehr, sonst wären Sie Jagdkönig geworden.«


»Weidmannsdank«, erwiderte Leo mit einem breiten, zufriedenen Lächeln.


Mit dem Bruch an seinem breitkrempigen Hut bestieg Leo den Jagdwagen.


Der General erwartete ihn schon neugierig. »Wie viele Stücke liegen?«


»Insgesamt drei Stück Rotwild und zwei Sauen«, berichtete Leo stolz.


»Donnerwetter, Leo, nur ein Stück weniger als ich, da haben Sie wirklich Weidmannsheil gehabt. Sehr erfolgreich. Wie ich gehört habe, gab es keine Nachsuchen. Das spricht für ausgezeichnete, besonnene Schützen.«


Der General klopfte Leo vor Freude auf die Schultern.


Dann zog er Leo näher zu sich heran. »Leo, wenn ich eine große Bitte äußern dürfte? Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Dr. Son, unser Anwalt in der Pandemieaufbereitung, rief mich gestern an. Der Prozessbeginn gegen die Verantwortlichen der Pandemiemaßnahmen steht an.«


Er sah ihn mit großen, freudigen Augen an.


»Die Anklagen sind sämtlich zugelassen worden. Ich bitte Sie, Leo, wir brauchen Ihre Beratung als Insider der Organisationen. Die tatsächlichen Verursacher all dieses Unglücks, die WHO mit ihren unbarmherzigen Philanthropen und die GÖA mit der GÖK, in der Sie ja lange Jahre persönlich tätig waren.«


Der General war schlagartig nüchtern geworden und schien hochkonzentriert.


»Dr. Son, den Sie ja persönlich kennen, und Rechtsanwalt Schneider sind als Vertreter der Nebenklage tätig. Beide, auch Jost Schneider, den Sie ja ebenfalls kennen, baten mich dringend um Hilfe. Wenn es eben nur geht, begleiten Sie mich bitte morgen in meinem Dienstwagen nach Frankfurt.«


Auch Leo war schlagartig aufgewacht. Die Probleme der Welt hatten ihn wieder.


»Wenn es nicht anders sein soll, bin ich morgen an Ihrer Seite. Dafür haben Sie mich damals auch nicht im Stich gelassen. Ohne Ihre Hilfe hätten wir den Umschwung in Deutschland nie geschafft.«


»Das freut mich, Leo, wir holen Sie um 10:00 Uhr morgen früh ab. Doch vorher freuen wir uns auf das Streckelegen und ein zünftiges Schüsseltreiben.«


Nachdem alle erlegten Wildkörper eingesammelt und aufgebrochen waren, traf man sich an einer markanten Stelle am Waldrand.


Als Leo und der Rest der Mitjäger dort anlangten, wurden sie von den Jagdhelfern empfangen und konnten sich am vorbereiteten Feuer aufwärmen.


Es dauerte nicht lange und die Strecke war gelegt. Zwanzig Stück Rotwild, zwölf Sauen und drei Füchse.


Leo stand mit dem General inmitten der anderen Jäger. Sie waren in Reihe angetreten, um den Worten des Jagdherrn zu lauschen und die Strecke zu verblasen.


»Wir haben einen wunderbaren Jagdtag erlebt«, begann der Jagdherr. »Mit Windstille und vielen sonnigen Abschnitten. Die Treiberwehr mit ihren Hunden hat ganze Arbeit geleistet, sodass wir eine überragende Strecke dieses Jahr haben. Sie konnten es ja selbst betrachten.«


Er unterbrach und schaute in die teils müden, teils freudigen Gesichter der Jäger.


»Ich freue mich, dass unsere Organisation so fehlerfrei geklappt hat und Jagdunfälle vermieden werden konnten. Ich bedanke mich bei all den fleißigen Helfern, den Treibern mit ihren Hunden und den erfolgreichen Jägern. Danke, bis zum nächsten Jahr. Heute Abend lade ich alle meine Gäste wie üblich um 18:00 Uhr in unserem Wirtshaus zum Schüsseltreiben ein.«


Er nahm seinen Hut ab und drehte sich zum Bläserchor. »Meine Herren, bitte, die Signale.«


Nachdem der Bläserchor seine Arbeit beendet hatte, schlenderte Leo gemeinsam mit dem General zu seinem Dienstwagen. Dort verstaute er seine Waffe im Gewehrkoffer und zog sich eine andere Jacke an.


»Sie können sich in meinem Zimmer frisch machen, Leo, dann brauchen Sie nicht extra nach Monschau fahren. Sie können Maria ja über Ihr Handy verständigen.«


Als Leo sich geduscht und umgezogen hatte, legte er seinen Rucksack mit der Wechselkleidung zurück in das Fahrzeug und versuchte Maria telefonisch zu erreichen.


»Maria«, meldete er sich am Handy. »Ich stehe jetzt vor dem Wirtshaus, bereit für das Schüsseltreiben. Wir waren bei der Jagd sehr erfolgreich. Einzelheiten erzähle ich dir später. Wie ist es euch ergangen?«


»Wir haben uns einen schönen Tag im Nationalpark gemacht. Sehr beeindruckend. Mit Wildfütterung und Baumschule. Auf Ines‘ Wunsch hin haben wir uns noch eine Show in der Falknerei angeschaut. Wann kommst du zurück?«


»Ich werde jetzt im Gasthaus essen, etwas plaudern und ich werde gegen 23:00 Uhr wieder bei euch sein. Übrigens Maria, ich muss unbedingt morgen mit dem General nach Frankfurt. Der Prozess gegen die Verantwortlichen der Pandemiemaßnahmen beginnt. Ihr fahrt dann mit Karl Nürnberger wie geplant nach St. Johann zurück.« Leo atmete schwer und laut durch.


»Ich weiß ja, wie wichtig das für dich ist, Leo«, erwiderte Maria verständnisvoll. »Da haben wir jetzt Jahre drauf gewartet. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Bis heute Nacht, Leo, viel Spaß und grüß den General von mir. Sag ihm, er soll gut auf dich aufpassen, morgen.«


Leo lachte ins Handy. »Danke, Maria, für dein großes Verständnis, grüße Ines von mir, mein Schatz.«


Als die Worte verhallt waren, ging Leo auf das imposante, historische Gebäude zu, was seit Jahrhunderten ein traumhaftes Wirtshaus in seinen Mauern beheimatete.


Der Bläserchor beschloss die humorige Abschlussrede des Jagdherrn und die versammelte Jägerschar genoss das traditionelle Hirschgulasch.


Leo saß wieder an der Seite des Generals und des Jagdherrn.


Der Abend verlief mit Erlebnissen aus der bunten Welt des Jagens und mit Gesprächen über aktuelle Themen des Tagesgeschehens. Je mehr Alkohol ausgeschenkt wurde, desto wilder wurden die Geschichten und desto lauter das Gelächter.


Leo erzählte noch einmal die Geschichte von seiner unvergessenen Treibjagd in Polen.


»Als ich beim zweiten Mal den Hahn am Gewehr betätigte und wiederholt nur ein Klick vernahm, wurde es mir angst und bange.«


Er sah lächelnd zu den lauschenden Jagdgästen.


»Mir war in diesem Augenblick klar, dass meine Waffe nicht mehr funktionierte. Es war mir bewusst, dass ich sie nur noch als Schlagwerkzeug benutzen konnte. Zu diesem Zeitpunkt stand ich mitten in einer Treibjagd in Polen. Um mich herum die Schützen und unter Umständen wilde, angeschossene Sauen.«


Er schaute grinsend in die Runde.


»Wie es der Teufel so wollte, tauchte direkt vor mir eine gewaltige Bache auf, die genau wie ich staunend verharrte. Ich brummte laut und deutlich: »Hau ab, ich kann heute nicht schießen.« Doch sie blieb stehen, als würde sie ahnen, dass sie an meiner Seite aktuell die größte Chance hatte, das Treiben heil zu überstehen.«


Leo griff sich amüsiert an den Kopf und ließ ihn fast in seinen Händen verschwinden.


»Als ich anhob, laut den Namen meines Nachbarschützen zu rufen, verließ sie grunzend meinen Standort. Entweder gefiel ihr der Name nicht oder meine Geräusche. Bis heute muss ich mir das Gelächter meiner Jagdfreunde anhören, die diese Laute immer wieder in höchster Verzückung nachäffen.«


Der General schüttelte grinsend den Kopf. »Wie schrecklich, inmitten einer Ansammlung von Sauen und das ohne funktionierende Waffe.«


Auch den anderen schien diese Art von Treibjagd nicht die perfekte zu sein. Die anfängliche Zurückhaltung ging langsam, aber sicher in lautes Gelächter über. Das kannte Leo bereits, wer den Schaden hatte, spottete jeder Beschreibung.


So verlief der Abend in ruhigen, erlebnisreichen Bahnen, bis der Jagdherr aufstand und sich von Leo verabschiedete: »Schön, dass ich Sie mal kennenlernen durfte, Herr Foster. Der General hatte schon viel von Ihnen erzählt. Kommen Sie gut nach Hause und seien Sie, wenn Sie wollen, nächstes Jahr wieder mein Gast. Gute Nacht.«


Auch Leo war aufgestanden und schüttelte die Hände des freundlichen Jagdherrn.


»Danke für Ihre Einladung. Ich werde sehr gern darauf zurückkommen«, bemerkte Leo.


Auch der General erhob sich jetzt und man ging gemeinsam zum Ausgang des Gasthauses. Der General gab Leo die Hand und erklärte: »So, Leo, Sie gehen jetzt zu meinem Wagen und fahren in Ihr Hotel nach Monschau. Grüßen Sie Maria. Ich werde morgen früh pünktlich im Hotel sein und Sie mit nach Frankfurt nehmen. Danke Leo, bis morgen. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.«


»Ihnen ebenfalls«, verabschiedete sich Leo und ging zum Dienstwagen des Generals.


Der Fahrer wartete bereits und fuhr nach wenigen Minuten los.


Als sie an Leos Hotel ankamen, griff er nach den Utensilien im Kofferraum, verabschiedete sich vom Fahrer und hastete die Treppe zum Hotel hoch.


Maria war gerade dabei sich umzuziehen und bettfertig zu machen.


»Da komm ich ja gerade richtig«, warf Leo seine Sachen in die Ecke und umarmte Maria auffallend gutlaunig.


»Ich muss mich doch traditionsgemäß von dir verabschieden, mein Schatz.« Mit diesen Worten zog er sie ungestüm aufs Bett.


Am nächsten Morgen packten sie gemeinsam ihre Sachen. Leo hatte glücklicherweise eine eigene Reisetasche mitgenommen.


»In Frankfurt muss ich mir dann noch einen Geschäftsanzug kaufen, Liebste«, stellte er nachdenklich fest. »Ich bevorzuge meine Freizeitklamotten, das weißt du auch, Maria. So ein Anzug hat immer etwas Unpersönliches, etwas Offizielles, etwas Geschäftsmäßiges.« Leo lächelte grimmig. Wenn er daran dachte, dass er in nächster Zeit vorwiegend in Gerichtssälen sitzen musste, verging ihm ein wenig der Spaß am Leben.


Gemeinsam nahmen sie sich Zeit für ein ausgiebiges Frühstück, wobei sich Leo intensiv mit seiner Tochter befasste. »Sei nicht traurig, Ines. Ich bin bald wieder zurück und dann verspreche ich dir, dass wir gemeinsam Urlaub machen. Einen richtig schönen, erlebnisreichen Familienurlaub.«


»Ja, Papa, das wäre mal toll«, freute sich Ines.


»Da bin ich aber mal gespannt«, hörte Leo Marias spöttelnde Stimme.


Er warf ihr einen trotzigen Blick zu und schlürfte provozierend den letzten Schluck Tee aus seiner Tasse.


Dann beugte er sich vor und gab Maria einen schmatzenden Kuss auf den Mund.


»Du wirst es erleben, Maria, sei nicht so kritisch. Ich weiß auch, dass die letzten zwei Jahre in der Alpenhütte nicht ganz so romantisch waren. Insbesondere, wenn man sich aus Vorsichtsgründen verstecken muss. Jede Maßnahme, die Zwängen gehorcht, hat etwas Unfreiwilliges, Einschränkendes. Ich hoffe, diese Zeit des Versteckens hat bald ein Ende.«


Maria nickte verständnisvoll, hob die Frühstücksrunde auf und holte die Reiseutensilien aus den Zimmern. Leo folgte ihr unmittelbar und half ihr dabei. Dann umarmte er Ines mit einer ungestümen Herzlichkeit. »Tschüss, mein Schätzchen, bis bald.« Ines lächelte und drückte ihren Papa liebevoll.


Als der Dienstwagen des Generals vorfuhr, stand die Familie reisebereit an der Rezeption.


Der General hastete die Stufen hoch und umarmte Maria herzlich.


»Danke, dass Sie ihn mir mitgeben, den Leo, wir sind leider auf seine Ratschläge angewiesen. Dafür weiß er genug von der Gegenseite.«


»Ich weiß, ich weiß«, beschwichtigte Maria. »Ich kann und werde ihn nicht aufhalten. Er handelt schließlich auch in meinem Interesse.«


Leo umarmte sie zärtlich und gab ihr und Ines noch einen langen Abschiedskuss. »Tschüss, ihr beiden, bis demnächst. Bleibt brav.«


Leo griff nach seiner Reisetasche und bestieg gemeinsam mit dem General den Wagen.


Als er Maria aus dem geöffneten Fenster noch zurief: »Ich melde mich jeden Tag per Handy«, fuhr gerade das Taxi von Karl Nürnberger mit dem auffälligen österreichischen Kennzeichen vor.


Winkend fuhr Leo los. Er wusste, Maria und Ines würden jetzt auch bald unterwegs auf ihrer Rückreise sein.










III


Die Fahrt nach Frankfurt wurde eine unterhaltsame, kurzweilige Reise. Der General erzählte aus seiner vielfältigen, langen Karriere bei der Bundeswehr. Leo konnte mit weltweiten Jagdgeschichten aufwarten.


Als er mit den Worten: »Dann schoss ich dem zweiten Kudu auf den Träger, den starken Hals des Tieres« die letzte Jagdgeschichte aus Namibia abschloss, fuhr der Dienstwagen gerade in den Gerichtsbezirk von Frankfurt ein.


»Dieses Viertel existiert schon mehr als einhundert Jahre«, bemerkte der General. »Es liegt in der östlichen Innenstadt zwischen Zeil und Seilerstraße. Es hat mal Bestrebungen gegeben, das Justizzentrum aus der Innenstadt an den Alleenring zu verlagern. Hat mir alles Dr. Son, unser Rechtsanwalt, erzählt.«


Der General streckte sich und drückte seinen Rücken durch.


»Es besteht aktuell aus fünf großen Gebäuden. Dort arbeiten mehr als zweitausend Menschen, das muss man sich mal vorstellen. Es soll hier bei den größtenteils denkmalgeschützten Gebäuden einen erhöhten Sanierungsbedarf geben. Das Gerichtsviertel wird folglich bald zur Großbaustelle. Aber vorher müssen wir die Verfahren noch durchziehen. Ich habe keine Lust, im Zelt zu verhandeln. Zurzeit ist geplant, die Prozesse um die Pandemiemaßnahmen im Hochsicherheitssaal 165 C durchzuführen.«


»Dann wird das in jüngster Zukunft unser meistbesuchter Aufenthaltsort sein«, bemerkte Leo.


»Wir sind gleich da«, stellte der General fest. »Dr. Son hat seine Kanzlei ganz in der Nähe.«


»Er wird uns bestimmt alle Einzelheiten erläutern, wie ich ihn kenne«, ergänzte Leo.


Bald darauf fuhr der Wagen des Generals vor. Es war ebenfalls ein historisches Gebäude, in dem sich die Kanzlei befand.


Der General beugte sich zur Seite und gab dem Fahrer einige Anweisungen. »Herbert, fahren Sie mit dem Wagen bitte in die Tiefgarage des Radisson Blu Hotels in der Nähe des Stadtzentrums.«


»Ich weiß schon Bescheid, Herr General. Ich habe die drei Zimmer bereits arrangieren lassen. Die erwarten mich schon.«


»Bleiben Sie bitte auf dem Zimmer, ich verständige Sie, sobald wir mit der Unterredung fertig sind.«


»Jawohl, Herr General.«


»Oder fahren Sie ruhig zwischendurch mit dem Wagen in die Waschanlage. Der Jagdausflug hat Spuren hinterlassen.«


»Das werde ich dann machen, Herr General.«


Leo strich seine zerknitterte Hose glatt und wuchtete sich aus dem Fahrzeug.


Der General auf der anderen Seite des Wagens tat es ihm gleich.


»Man kann so viel streichen und zupfen, wie man will. Man bekommt es nie hin«, stöhnte er genervt.


Jetzt mussten beide herzhaft lachen.


Der General ging auf den Hauseingang zu und betätigte den Klingelknopf. Bald standen beide in einem großen, herrschaftlichen Empfangsraum.


»Man hat sie schon angekündigt«, flötete die Sekretärin. »Bitte folgen Sie mir in die Bibliothek, meine Herren.«


Ein strenger Geruch von Bohnerwachs schlug Leo entgegen, als die ehrwürdige, hölzerne Tür geöffnet wurde. Rundherum an den Wänden des großzügigen Raumes standen Bücher in unendlichen Reihen. Arbeitsstoff für hunderte von Juristen, die in dieser Kanzlei bereits gearbeitet hatten. Sammlungen der höchstrichterlichen Entscheidungen vom Reichsgericht bis zum Bundesgerichtshof. Zahlreiche Bände der juristischen Wochenschrift. Ein Muss für jeden Juristen. Hier schlug das intellektuelle Herz einer juristischen Kanzlei, die über Jahrzehnte schon in den Händen ein und derselben Familie von bedeutenden Rechtsanwälten war. In der Mitte ein wuchtiger, ovaler Tisch, ein Meisterwerk der Möbeltischlerei aus den 20er-Jahren.


Leo und der General setzten sich in die großen, bequemen Stühle und waren gespannt auf den Hausherrn.


»Bitte warten Sie einen Augenblick, meine Herren, Herr Dr. Son und sein Assistent Jost Schneider werden bald zu Ihnen kommen«, bemerkte die Sekretärin höflich.


Kurz darauf erschien Dr. Son in Begleitung seines Assistenten. Herr Dr. Son, ein erfahrener Jurist Mitte fünfzig, und sein jüngerer Kollege Jost Schneider, Ende vierzig. Beide Männer mit grauen Haaren und gelungenen Kurzhaarfrisuren.


Leo und der General waren inzwischen aufgestanden und begrüßten die erschienenen Rechtsanwälte.


»Hocherfreut, Sie wiederzusehen«, meine Herren«, sagte Leo.


»Das kann ich von mir auch sagen«, schloss sich der General an.


»Hatten Sie eine angenehme Anreise?«, fragte Dr. Son interessiert.


»Wir sind von einer gemeinsamen Jagd in der Eifel mit meinem Dienstwagen direkt hierhergefahren«, erklärte der General. »Nun sind wir gespannt darauf, was uns erwartet.«


Leo nickte und setzte sich gemeinsam mit den Herren an den Konferenztisch.


»Bitte bedienen Sie sich«, bekundete Dr. Son. »In der Mitte des Tisches befinden sich Kaffee, Mineralwasser und diverse Säfte.«


Die Herren bedienten sich eifrig und schätzten den guten Geschmack des kredenzten Kaffees.


»Meine Herren«, erklärte Dr. Son, »wir hatten in der Anfangsphase unserer Überlegungen eine Sammelklage wegen der Impfschäden in Betracht gezogen. Diese neue Verfahrensart der Abhilfeklage hätte im Namen der Verbraucher durch einen klageberechtigten Verband stattfinden können.«


Er zuckte mit den Achseln.


»Da aber im Laufe der Zeit immer mehr die Strafbarkeit des Handelns in den Vordergrund drängte, haben wir uns für eine Anklage vor der Staatsschutzkammer entschieden. Bei den Landgerichten, in deren Bezirk ein Oberlandesgericht seinen Sitz hat, ist eine Strafkammer für den Bezirk dieses Oberlandesgerichts als erkennendes Gericht des ersten Rechtszuges gemäß § 74a GVG zuständig. Da hier das Schwergewicht auf die politischen Fehlentscheidungen während der Pandemie zu richten sein wird, haben wir uns für so ein Verfahren entschieden.«


»Wegen der besonderen Bedeutung des Falles«, ergänzte Jost Schneider, »hatte der Generalbundesanwalt bereits vor Eröffnung des Hauptverfahrens die Verfolgung übernommen.«


Er schaute in die Runde und nahm einen Schluck Kaffee zu sich.


»Was den Gerichtsstand angeht«, berichtete Dr. Son, »so hat man sich entschlossen, nicht Nürnberg zu nehmen, was an sich wegen Verstoßes gegen den Nürnberger Kodex angesagt gewesen wäre. Wegen einer gewissen Neuartigkeit des Fallgeschehens hat man sich im Vorfeld auf Frankfurt geeinigt.«


Er lächelte mit einem Ausdruck vollster Zufriedenheit.


»Unter anderem auch wegen der günstigen Verkehrsanbindung zum Flughafen, weil man mit einem Ansturm ausländischer Gäste rechnet. Man setzt im Verfahren auf die deutsche Gründlichkeit und juristische Exaktheit. Man verspricht sich dabei, dass die ganze Welt auf dieses einmalige Verfahren in Deutschland blickt.«


Er reckte sich und setzte sich aufrecht auf den Stuhl. Er wog seinen Kopf unentschlossen hin und her. Dann zog er seine Stirn kraus.


»In der historischen Geschichte«, führte Dr. Son näher aus, »ist es wohl das erste Mal, dass Regierungsverantwortliche einer demokratischen Regierung sich wegen ihrer politischen Fehlentscheidungen während einer Pandemie verantworten müssen. Der Nürnberger Kodex ist eine ethische Richtlinie zur Vorbereitung und Durchführung medizinischer, psychologischer und anderer Experimente an Menschen.«


Dr. Son wog seinen Kopf hin und her.


»Er gehört, wie Sie wissen, seit seiner Formulierung in der Urteilsverkündung im Nürnberger Ärzteprozess zu den medizinethischen Grundsätzen in der Medizinerausbildung, ähnlich wie das Genfer Gelöbnis. Er besagt, dass bei medizinischen Versuchen an Menschen die freiwillige Zustimmung der Versuchsperson unbedingt erforderlich ist.«


Dr. Son lächelte und zog seine Stirn kraus.


»Das heißt«, ergänzte nunmehr Jost Schneider, »die betreffende Person muss im juristischen Sinne fähig sein, ihre Einwilligung zu geben und in der Lage sein, unbeeinflusst durch Gewalt, Betrug, List, Nötigung, Übervorteilung oder irgendeine andere Form der Überredung oder des Zwanges von ihrem Urteilsvermögen Gebrauch zu machen. Sie muss das betreffende Gebiet in seinen Einzelheiten hinreichend kennen und verstehen, um eine verständige und informierte Entscheidung treffen zu können.«


Die Herren Rechtsanwälte atmeten tief durch. Ein sichtbares Zeichen, wie komplex und schwerwiegend die Vorwürfe gegen die Verantwortlichen der Pandemiemaßnahmen sein würden.


»In den letzten drei Jahren hat unsere Kanzlei enorm viele Rechtsberatungen um die Pandemiemaßnahmen geleistet«, berichtete Jost Schneider. »Bereits die zahlreichen verzweifelten Anfragen zu verschiedenen Problemen ließen den Leidensdruck in der Bevölkerung erahnen. Eine gewaltige Masse an Impfschäden, die von neurologischen Defiziten, Post-VAC-Symptomatiken, Autoimmunerkrankungen, thrombotischen Geschehnissen und Sehstörungen bis hin zu Herzproblemen, Lähmungserscheinungen und Schwindel reichten.«


Er schüttelte den Kopf. Eine gewisse Abscheu konnte man in seinem Gesicht erahnen.


»Wegen der Schäden«, erläuterte Dr. Son, »könnte man immer noch ein Adhäsionsverfahren anschließen. Gemäß § 404 Abs. 1 StPO können im deutschen Prozessrecht zivilrechtliche Ansprüche, die aus einer Straftat erwachsen, statt in einem zivilrechtlichen Verfahren auf Antrag unmittelbar im Strafverfahren anhängig gemacht werden. Das gilt, sofern der Streitgegenstand noch nicht anderweitig gerichtlich anhängig gemacht worden ist.«


»Wann ist der erste Sitzungstag?«, fragte Leo interessiert.


»Er findet übermorgen um 10:00 Uhr statt«, antwortete Dr. Son.


»Bestimmt im Saal 165 C«, ergänzte der General.


»Natürlich, wir treffen uns am besten um 9:45 Uhr vor dem Gebäudeeingang. Wir müssen die Sicherheitskontrollen noch bedenken. Bitte bringen Sie Ihre Ausweispapiere griffbereit mit«, erläuterte Jost Schneider freundlich.


Die Herren erhoben sich vom Tisch, reichten sich die Hände und verließen den Raum.


»Ach hier«, rief ihnen Jost Schneider nach, »fast vergessen, Kopien der Prozessakte mit der Bitte um Durchsicht.«


Er gab jedem der Herren einen Aktenordner und lief ins Büro zurück.


Im Eingangsbereich der Kanzlei rief der General über sein Handy den Chauffeur an, der mit dem Dienstwagen vorfahren sollte.


»Wollen Sie mitfahren, Leo?«


»Nein, Herr General, vielen Dank«, lehnte Leo freundlich ab. »Ich werde noch über die Zeil schlendern und mir dort einen Geschäftsanzug besorgen, damit ich übermorgen standesgemäß erscheinen kann. Das Radisson Blu werde ich im Stadtzentrum schnell finden und komme dann zu Fuß dorthin. Das tut mir gut nach dem langen Sitzen. Seien Sie so nett und nehmen meinen Ordner mit.«


»Gut, Leo, dann sehen wir uns irgendwann heute Abend im Hotel. Melden Sie sich ruhig über die Handynummer bei mir.«


»So werden wir es machen«, verabschiedete sich Leo vorerst und schritt durch das mächtige Ausgangsportal.


Bald befand er sich mitten im Geschäftstrubel der Zeil und schlenderte gemütlich von einer Herrenboutique zur nächsten. Als ihm ein Zweireiher im Schaufenster gut gefiel, schritt er zur Anprobe und verließ bald darauf mit einer großen Papiertasche unter dem Arm das Geschäftslokal.


Gutgelaunt spazierte Leo weiter durch die Straßen und Gassen bis zum Hotel.


Er ließ sich nach Aufnahme seiner Personalien die Code-Karte aushändigen und wollte auf sein Zimmer gehen. Der Ausruf: »Entschuldigung, ich habe noch einen Aktenordner für Sie, Herr Foster, bitte schön« ließ Leo auf der Stelle kehrtmachen. Der Rezeptionist reichte Leo den Ordner über die Empfangstheke und wendete sich sogleich wieder ab.


Dann ging Leo mit dem Ordner unter dem Arm gemächlichen Schrittes auf sein Zimmer. Dort dauerte es nicht lange und er lag ausgestreckt auf seinem Hotelbett. Bevor er ein Nickerchen machen wollte, rief er Maria an.


»Bist du schon wieder in unserer Hütte?«, fragte eine müde Stimme.


»Gerade gesund eingetroffen«, schallte die Antwort von Maria. »Karl hat uns hervorragend und sicher gefahren.«


»Das freut mich, Maria. Wir waren auch sehr schnell in Frankfurt. Wir haben ein einleitendes Gespräch in der Kanzlei Dr. Son & Partner hinter uns. Jetzt liege ich hier schachmatt auf meinem Bett. Übrigens, ich habe mir noch schnell einen Anzug gekauft. Du würdest jetzt unbesehen jedes Auto von mir kaufen.«


Maria lachte am anderen Ende und sagte: »Dann ruh dich jetzt aus, mein Liebster, bis morgen mal.«


»Das mach ich, mein Schatz, bis morgen. Übermorgen beginnt der große Prozess vor der Staatsschutzkammer, ich bin sehr gespannt, Maria.«


Er legte das Handy zur Seite und war kurz darauf fest eingeschlafen.


Etwas später am Abend saß Leo mit dem General in einem kleinen Restaurant in Sachsenhausen und berichtete von seinen Erwartungen.


»Welche Motive haben diese Politdarsteller eigentlich gehabt, Herr General? Von außen betrachtet sieht es so aus, als sei die Zerstörung möglichst vieler Leben, Biografien und wirtschaftlicher Existenzen das überragende Ziel gewesen.«


»Für mich«, erklärte der General, »lesen sich die Pandemiemaßnahmen so, als hätte man sie dafür nutzen wollen, möglichst viel Schaden in unserem Land anzurichten. Die Verantwortlichen stecken bis zum Hals im Wasser, was es noch schwieriger macht, auf das trockene Land der Verantwortungslosigkeit zu fliehen.«


»Es ist das Ergebnis von Dilettantismus, Inkompetenz und Group Think«, erläuterte Leo. »Dazu wurde ein erheblicher Aufwand betrieben, um kritische Stimmen zum Schweigen zu bringen. Entscheidungen sollten nur im Braten im eigenen Saft getroffen werden. Aber unverkennbar war die Absicht, durch Zusammenwirken so genannter Experten, die falsche PCR-Tests genutzt haben, Tests zu produzieren, von denen sie genau wussten, dass sie kein alleinstehendes diagnostisches Mittel zur Bestimmung des Virus sind.«


Leo strich sich über die Lippen, um aufkommende Speichelfetzen wegzuwischen, so hatte er sich aufgeregt. Er nahm die Serviette zur Hilfe und tupfte sich über den Mund.


»Entschuldigung, das alles nur, um mit Politdarstellern eine Pandemie herbeizutesten. Mit Politdarstellern oder Politkriminellen, die alles getan haben, um ihre plötzlich erlangte Fähigkeit, sich auf Kosten der Bürger zu profilieren, nicht zu verlieren. Das ging von einer Verfolgung der Kritiker über den Einsatz von Ordnungsmächten, der Instrumentalisierung von Gerichten bis hin zur schlichten Lüge.«


Leo atmete laut durch und schüttelte seinen Kopf.


»Und dafür werden sie übermorgen bezahlen müssen«, erregte sich der General. »Rechenschaft ablegen über jede einzelne ihrer unbeschreiblichen Fehlentscheidungen.«


»Wir konnten die menschenverachtenden Standarterklärungen, die die Hersteller der Impfstoffe und die Verantwortlichen in der Regierung absonderten, wenn sie mit den Folgen ihres Tuns konfrontiert wurden, nicht mehr ertragen«, rechnete Leo ab. »Diese pathetischen Schwätzer, die angesichts des Vaccine-Mordes offenkundig zu keiner menschlichen Regung in der Lage waren. Die ihre dämliche, gespielte Traurigkeit damit zu entschuldigen suchten, dass ganz viele andere nicht ermordet wurden und noch, wie auch immer, leben.«


Er zog die Luft laut durch die Nase. Eine Zornesfalte hatte sich über die Stirn gelegt.


»Noch nie sind weltweit so viele Menschen durch ein pharmazeutisches Produkt geschädigt worden. Diese Impfstoffe sind weitgehend wirkungslos und für den größten Teil der Bevölkerung gar nicht indiziert. Der unglaubliche Machtmissbrauch durch das Kartell aus WHO, Pharmaindustrie und vermeintlich wichtige Stiftungen wie der B & M-G-Foundation darf nie wieder zugelassen werden. Die WHO braucht nicht mehr Befugnisse wie in den Pandemieverträgen gewollt, sondern muss von Grund auf neu, demokratisch und interessenkonfliktfrei strukturiert oder aber ganz aufgelöst werden.«


Leo stöhnte laut auf. Er neigte den Kopf und schaute dem General direkt in die Augen.


»Das wird meine nächste dringende Aufgabe sein, Herr General. Die werde ich angehen, sobald wir wissen, wohin die Reise mit den Verantwortlichen vor dem deutschen Gericht hier geht.«


Sie ließen den Abend bei einem Absacker in der Hotelbar ausklingen und gingen gegen 1:00 Uhr ins Bett.


Den nächsten Tag nutzte Leo dazu, sich vormittags mit dem Ordner zu beschäftigen. Die juristische Aufbereitung der Pandemie war nicht so einfach zu durchschauen.


Nachmittags sah sich Leo die Umgebung Frankfurts an. Er fuhr an den Main. Setzte sich in so manche romantische Apfelwein-Gaststätte am Fluss und landete dann mit einem längeren Spaziergang in den Gassen von Sachsenhausen. Dort suchte er sich ein nettes Restaurant und aß zu Abend.


Der General hatte geschäftliche Unternehmungen zu machen, wie er sagte, und hatte sich für diesen Tag abgemeldet.


Erst am späten Abend liefen sie sich in der Hotelbar über die Füße.


»Leo«, sprach ihn jemand von der Seite an. »Auch für einen Absacker hier?«


Der General! Mit frisch gebügelter Uniform stand er lässig vor Leo.


Leo beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe mir bei dem schönen Wetter mal die Umgebung von Frankfurt angeschaut. Es war ein interessanter Ausflug mit Taxi und Eisenbahn.«


Leo lächelte. Er schien sich rundherum zufrieden zu fühlen.


»Morgen, Herr General, geht es in die juristische Aufarbeitung und in die Rechenschaftspflicht.«


Leo zögerte, als wollte er seinen folgenden Worten besondere Bedeutung zumessen.


»Ich denke dabei an all die Geschädigten, die eine gentherapeutische Spritze erhalten hatten, die gar keine vollständige Zulassung erhalten hatte, weder vor Krankheit noch vor Ansteckung schützte. Die Kinderpsychiatrien sind immer noch voll. Die aktuellen Daten zeigen, dass die Sterblichkeitsrate signifikant zunahm und die Geburtenrate abnahm.«


Er hielt kurz inne und überlegte. Dann erklärte er mit tiefer Betroffenheit in seiner Miene: »Wer sich offen gegen die Impfpropaganda aussprach, wurde als Schwurbler und Verschwörungstheoretiker verunglimpft. Kritische Ärzte wurden in ihrer Existenz bedroht. Einige verloren sogar ihre Approbation. Die Maßnahmen waren aber wissenschaftlich zu evaluieren und zu diskutieren. Es gab viele mediale Opfer von Hetze eines rigiden Maßnahme-Regimes. Dieses Regime sitzt jetzt endlich auf der Anklagebank, personifiziert durch die Regierungsverantwortlichen.«










IV


Der Morgen zog in der Schönheit einer ungetrübten Sonnenstrahlung auf. Der Himmel rundherum azurblau. Leo war schon sehr früh erwacht. Er war auf den Balkon getreten und sog die Geräusche einer erwachenden Großstadt in sich auf. Mit aufsteigender Sonne flohen die Schatten aus den engen Gassen und die Vögel zwitscherten dazu. Er beobachtete ihr schnelles Aufsteigen im kreisenden Flug. Leo dankte jedem Stadtplaner dafür, der großen, schattenspendenden Bäumen Vorrang in den Flächen eingeräumt hatte. Kleine Inseln von Minilebensräumen, die von Licht und Schatten lebten, von Sonnenschein und Regen.


Leo trat zurück ins Zimmer, gönnte sich eine Dusche, machte sich im Bad frisch und zog sich an. In seinem neuen, adretten Geschäftsanzug machte er eine gute Figur. Leo spähte immer wieder in den Spiegel, als ob er seinem Geschmack nicht trauen würde.


Zufrieden drehte er irgendwann ab, griff seine Reisetasche mit den Prozessakten und fuhr mit dem Aufzug zum Frühstücksbuffet. Dort genoss er gemeinsam mit dem General das opulente Frühstück. Leo nahm noch einen letzten Schluck Tee, bevor er dann mit dem General im Aufzug in die Tiefgarage fuhr.


Der Dienstwagen war bereits vorgefahren. Leo und der General stiegen ein und dann ging es ab ins Justizzentrum Frankfurt.


Am mächtigen Eingangsportal warteten schon Dr. Son und Jost Schneider. Beide mit einem Kofferkuli für die umfänglichen Akten. Doch das meiste Wissen steckte in ihren Laptops, die sich ebenfalls dort irgendwo befanden.


Dr. Son begrüßte sie herzlich und erklärte kurz die Maßnahmen in der Sicherheitsschleuse.


Leo war als Erster durch und wurde von Jost Schneider empfangen. Als schließlich der General durchgewunken wurde, gingen sie alle gemeinsam zu Raum 165 C.


Dort wurden sie von erdrückenden, ansteigenden Presseaktivitäten empfangen. Kameras und herumspähende Reporter, die jedem, der bereit schien, ein Interview aufzwängen wollten.


Die Prozessbeteiligten auf der Nebenklägerseite machten sich bekannt. Dann nahm Leo zwischen Dr. Son und Jost Schneider seinen Sitzplatz ein. »So habe ich es mit dem Hohen Gericht abgesprochen«, zischte Dr. Son zu Leo gewandt. »Wir haben Sie als Berater und Sachverständigen verkauft, der aber keine offizielle Prozessfunktion erhält.« »Zur Not hätten wir Sie auch als Nebenkläger aufgeboten«, lächelte Jost Schneider.


Es dauerte nicht lange und der Gerichtssaal hatte sich gefüllt. Ein Summen wie in einem Bienenkorb lag in dem Raum.


Der General hatte sich einen Platz in der ersten Reihe der Zuschauerbänke zuweisen lassen.


Er hatte gemeint, er müsste flexibel sein und jederzeit bereit, den Saal zu verlassen.


Als das Hohe Gericht mit fünf Berufsrichtern erschien, war schlagartig Ruhe im Saal. Den Vorsitz übernahm eine Richterin.


Sie erfragte die persönlichen Daten der vier Angeklagten und nahm zur Kenntnis, dass keiner von ihnen eine Aussage zur Sache machen wollte.


Dann stand auf ein Zeichen der Vorsitzenden der Generalbundesanwalt auf und verlas die Anklageschrift. Leo hasste diese Formalitäten, deshalb beschränkte er sein Augenmerk auf die vorgeworfenen Straftatbestände.


Im Raume gegen die Verantwortlichen der Regierung stand der Vorwurf der vorsätzlichen, gefährlichen und schweren Körperverletzung im Amt mit Todesfolge. Totschlag und Mord. Fahrlässige Körperverletzung. Fahrlässige Tötung, sowie alle in Betracht kommenden Straftatbestände gemäß §§ 95, 96 AMG, Arzneimittelgesetz und aller sonst in Betracht kommender Straftatbestände und Beteiligungsformen nach dem StGB, Kriegswaffenkontrollgesetz und Völkerstrafgesetzbuch.


Zur Begründung wurde auf vier hochqualifizierte Sachverständige verwiesen.


»Grundlage unseres Strafantrages war auch die Strafanzeige der Schweizer Rechtsanwälte Kruse Law«, flüsterte Dr. Son, »um dem Ganzen einen internationalen Touch zu geben.«


Der Generalbundesanwalt verlas die Daten, ab wann nachweislich, dass und −spätestens−ab wann und warum den hier Angeklagten positiv bekannt sein musste, dass diese Schweinepest-Injektionen bedenkliche Arzneimittel im Sinne des § 5 AMG waren, so dass sie kraft ihrer gesetzlichen Zuständigkeit und Weisungsbefugnis dazu verpflichtet gewesen waren zu verhindern, dass diese Arzneimittel überhaupt jemals in den Verkehr gelangten und bei Menschen angewendet wurden.


Die Voraussetzungen einer bedingten Zulassung hätten zu keinem Zeitpunkt vorgelegen.


Das Versagen der Angeklagten ergab sich aus folgenden Vorwürfen:


1) das Nutzen-Risiko-Verhältnis dieser Injektionen zu keinem Zeitpunkt positiv gewesen war, da die Injektionen nicht nur wirkungslos, sondern nachweislich negativ wirksam und mit vielfältigen schweren Nebenwirkungen bis hin zum Tod verbunden war


2) diese Injektionen mit keinem Nutzen für die öffentliche Gesundheit verbunden gewesen waren und die Gefahr aufgrund noch fehlender Daten überwog, ganz im Gegenteil


3) es aufgrund höchst wirksamer und nebenwirkungsfreier/-armer alternativer Heilmittel und Behandlungsprotokolle in Wahrheit auch zu keiner Zeit eine medizinische Versorgungslücke gegeben hatte, die durch solche experimentellen Injektionen geschlossen werden musste,


4) die gesamte Faktenlage so erdrückend gewesen war, dass man sich im Grunde nur noch über den Zeitpunkt unterhalten konnte, ab dem man nicht nur den Herstellern der Injektionen, sondern gerade den hier Angeklagten vorhalten könne und müsse, zum Nachteil aller in Deutschland/-Europa lebenden Menschen schwere und schwerste Nebenwirkungen bis hin zum Tod zumindest billigend in Kauf genommen zu haben


5) wir es hier mit dem wohl folgenschwersten Versagen von weisungsgebundenen Arzneimittelaufsichtsbehörden und dem wohl größten Skandal der Medizingeschichte zu tun hätten.


Im Gerichtsaal war es während der Verlesung immer unruhiger und angespannter geworden. Die Vorwürfe waren ungeheuerlich und müssten bei nachweisbarer Schuld eine lebenslange Freiheitsstrafe zur Folge haben. Doch das schien den hier erschienenen Zuhörern noch gar nicht bewusst zu sein.


Der Generalbundesanwalt setzte sich wieder.


Die Vorsitzende bedankte sich und richtete ihr Wort noch einmal an die Angeklagten: »Sie haben gehört, was Ihnen hier zu Last gelegt wurde. Gibt es auf Ihrer Seite einen Äußerungswunsch dazu?«


Als Antwort nahm sie die abweisenden, steinernen Mienen aller Angeklagten zur Kenntnis und das vehemente Kopfschütteln ihrer Rechtsanwälte.


Die Vorsitzende sah sich im Gerichtssaal um und verkündete: »Die Sitzung ist für heute unterbrochen. Nach dem ausgehängten Terminplan sehen wir uns morgen vor der Kammer zur gleichen Zeit.«


Die Kammer verschwand im Nebenzimmer und die Menschen drängten sich laut diskutierend aus dem Gerichtssaal.


Leo war mit den Rechtsanwälten noch sitzengeblieben, bis der General zu ihnen nach vorne gekommen war.


»Ein beeindruckender erster Sitzungstag und eine wuchtige, erschreckende Vorwurfswelle«, bemerkte er höchst beeindruckt.


Dr. Son drehte sich zu ihnen hin und bemerkte: »Ich würde mir wünschen, dass wir uns nochmals kurz in der Kanzlei treffen.«


Leo wandte sich an den General: »Darf ich Sie wieder begleiten, Herr General?«


»Selbstverständlich, Leo.«


Als sich die Menge verteilt und sich größtenteils aus dem Gerichtsgebäude entfernt hatte, gingen auch Leo und seine Begleiter schnell zu den Fahrzeugen.


Nicht viel später saß man wieder gemeinsam in der Kanzlei des Dr. Son an dem bekannten Konferenztisch.


»Meine Herren«, erklärte Dr. Son, »ich möchte Sie nicht überfordern, deshalb werde ich Ihnen, da Sie jetzt im Stoff sind, die gleichen Vorwürfe gegen andere Beteiligte bekanntgeben. Das sind in erster Linie die Vertreter und Verantwortlichen des PEI, Paul-Ehrlich-Instituts, und des RKI, Robert-Koch-Instituts, und die Direktorin der EMA, der Europäischen Zulassungsbehörde, sowie der STIKO, der ständigen Impfkommission.«


Er machte eine kurze Pause und atmete laut durch.


»Ein gesonderter Strafantrag erfolgte gegen die letzten involvierten Minister und alle weiteren gegebenenfalls noch beteiligten Mitarbeiter des Bundesgesundheitsministeriums wegen der gleichen Straftatbestände.«


Herr Dr. Son sah zu seinem Assistenten herüber und bat: »Herr Jost Schneider, wenn Sie bitte weiterreferieren würden.«


»Gerne, Dr. Son«, reagierte Jost Schneider gewohnt geschäftig.


»Mit dem Unterschied, dass in § 2 MedBVSV, Medizinischer Bedarf Versorgungssicherstellungsverordnung, die Distribution von Injektionen über das Gesundheitsministerium geregelt wird, das sich bekanntlich unter anderem der Logistik der Bundeswehr bedient hat.«


Er hob mahnend einen Finger.


»Durch diese Regelung wurde auch der zuständige Minister zu jemandem, der im Sinne von § 8 Abs. 1 AMG Vakzine in den Verkehr bringt und folglich bereits gemäß § 8 Abs. 1 Nr. 2 lit. a) AMG keine irreführenden Aussagen zur Wirksamkeit der Vakzine machen durfte. Als amtierender, zuständiger Minister kann er sich im Hinblick auf solche irreführenden, öffentlichen Aussagen also gerade nicht auf seine angebliche Meinungsfreiheit berufen.«


Er griff zu einem Glas Mineralwasser und nahm einen tiefen Schluck.


»Mit der Behauptung, diese Injektionen seien nebenwirkungsfrei, wird auch evident eine Tatsache behauptet und nicht nur eine Meinung bekundet.«


»Man erinnert sich«, warf Leo ein, der die ganze Zeit hochkonzentriert zugehört hatte, »dass aber gerade der letzte Fachminister über Monate hinweg nicht müde wurde, bei jeder sich bietenden Gelegenheit öffentlich zu betonen, dass die Impfstoffe hochwirksam und nebenwirkungsfrei seien.«


»Gerade dieser Mann«, betonte Dr. Son, der sich jetzt wieder einschaltete, »musste es von Anfang an besser wissen, so dass seine irreführenden Angaben in jedem Fall schon einmal eine Strafbarkeit nach 95 Abs. 1 Nr. 1 und 3a AMG begründen. Sein Eingeständnis, dass diese Injektionen auch nicht wirksam sind, kam noch viel später. Die einrichtungsbezogene Nachweispflicht nach § 20 IfSG, Infektionsschutzgesetz, war bereits ausgelaufen, weil dieser Mann schließlich selbst öffentlich einräumen musste, dass diese Injektionen nicht vor Ansteckung schützen.«


Dr. Son schüttelte sich angewidert und zog seine Stirn kraus.


»Er hat der Bevölkerung, so wie es die Führung der Bundeswehr durchgehend getan hat, keine Injektionen befohlen, aber hätte es sehr gerne getan. Zu einem Zeitpunkt, als längst Daten und Erkenntnisse vorlagen, die die Wirkungslosigkeit und Gefährlichkeit dieser Injektionen belegten. Er hat sich sogar für die Einführung einer allgemeinen Impfpflicht stark gemacht.«


»Eine Dreistigkeit, die unerträglich ist«, rief der General genervt.


»Unbeachtet dieses Versuchs«, führte Dr. Son weiter aus, »die gesamte Bevölkerung in diesem Land zu einem gefährlichen Feldversuch mit einer hochexperimentellen, vollkommen neuen Technologie zu verpflichten, hat er die gesamte Bevölkerung im Hinblick auf die Nebenwirkungen und auf ihre Wirkungslosigkeit getäuscht und hat damit geradezu heimtückisch gehandelt. Angesichts der ihm bekannten Daten kann er dabei nur wissentlich in feindseliger Willensrichtung gehandelt haben.«


»Das sehe ich genauso«, ereiferte sich Leo.


»Da stimme ich vollkommen zu«, zog der General nach.


»Aufgrund dieser irreführenden Erklärungen«, erläuterte Jost Schneider nun wieder, »haben sich die Menschen in diesem Land, die dem Minister aufgrund der mit seinem Amt verbundenen Glaubwürdigkeit vertraut hatten, in Sicherheit gewogen. Damit waren sie sich nicht des Umstandes bewusst, dass diese Injektionen einen schweren Angriff auf ihre Gesundheit und ihr Leben gleichkommen können.«


Er schüttelte sich voller Abneigung.


»Diese Arglosigkeit hat die natürliche Abwehrfähigkeit der Menschen auch stark eingeschränkt. Sie haben im Vertrauen auf diese Erklärungen des jeweiligen Ministers keine Veranlassung mehr gesehen, sich über alle in Betracht kommenden Nebenwirkungen zu informieren. Im Gegenteil waren sie sogar überzeugt, dass es jedenfalls keine schweren und langfristigen Nebenwirkungen gibt.«


Dr. Son griff zur Kaffeekanne und schenkte allen nach.


»Eine kleine Pause wäre jetzt sehr ratsam«, murmelte er.


Die Herren standen spontan auf und gingen hinaus in den Flur. Der General tätigte einen Telefonanruf und Leo blätterte in einem Magazin, was dort auslag. Nach einer Viertelstunde kam man wieder zusammen. Jeder nahm einen Schluck Kaffee zu sich, nur Leo nicht, der rührte mit dem Löffel in einem frisch aufgeschütteten schwarzen Tee.


Dr. Son zog die Akten zu sich heran und berichtete: »Ein weiterer Strafantrag über 28 Seiten erfolgte von unserer Kanzlei gegen die vormaligen Fachminister und alle Sanitätsoffiziere und Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums. Sie alle sind aufgrund ihrer Pflichtverletzungen gegenüber Soldaten, insbesondere wegen ihrer rechtswidrigen Anordnungen und irreführender Angaben bei einer unbekannten Zahl von Soldaten, für gesundheitliche Schäden bis hin zum Tod verantwortlich.«


Große Betroffenheit schien sich in ihm breit gemacht zu haben.


»Bis zum Zeitpunkt x waren die Soldaten der Bundeswehr zu keiner Zeit umfassend und zutreffend über alle relevanten Aspekte dieser Injektionen aufgeklärt worden. Sie wurden gezielt desinformiert, so dass zahlreiche Soldaten schwer gesundheitlich geschädigt wurden. Absehbar werden sogar noch weitere wegen der Langzeitwirkung der Schadensereignisse im Körper geschädigt werden.«


Dr. Son sah betroffen in die Runde und zuckte mit den Achseln.


»Das kann doch alles nicht wahr sein«, echauffierte sich Leo lautstark. »In welchem Land leben wir denn? Ein Land voller Idioten. Menschen, die sich wie Lämmer von ihrem Schlachter zur Schlachtbank haben führen lassen. Was in der NS-Zeit zu viel war, scheint jetzt zu wenig. Obrigkeitsgläubigkeit, wohin man schaute, einfach ekelhaft.«


Er schüttelte sich ungehalten.


»Wir hatten es scheinbar nie gelernt eine Demokratie zu werden. Wir waren es gewohnt, dass man uns die Richtung vorgab. Die Regierungsverantwortlichen nutzten das aus. Eine Showbühne für gespielte Demokratie, die Akteure Politclowns und Polit-Kriminelle, die mit uns machten, was sie wollten.«


Auch der General war sprachlos geworden ob der Taten, die zur Anklage gebracht worden waren. Er war aufgestanden und ging nervös immer wieder um den Tisch herum. Dann setzte er sich wieder und trommelte laut mit den Fingern auf einen Aktendeckel. Jeder schien mit sich beschäftigt.


»Morgen werden wir weitersehen«, unterbrach Dr. Son die Gedanken der Beteiligten.


»Jetzt haben wir genug gehört«, bemerkte der General. »Leo, fahren Sie mit mir zum Hotel. Ich lade Sie dort zum Essen ein.«


»Okay, Herr General, so gegen acht Uhr, ich muss mich erst noch frisch machen.«


»In Ordnung«, erwiderte der General. »Dann rufe ich jetzt meinen Fahrer an.«


Leo und der General verabschiedeten sich von ihren Gastgebern. Sie hatten für heute genug gehört. Die Inhalte waren mehr als schauerlich gewesen.


»Vielen Dank, meine Herren Rechtsanwälte, bis morgen im Gerichtssaal.«


Bald stiegen Leo und der General in den Wagen und fuhren ins Hotel.


Um acht Uhr saßen sie pünktlich in ihrem Hotelrestaurant Gaia.


»Die Bar Circle Bar & Lounge bietet im Anschluss Gewähr für einen gelungenen Abend, Herr General«, dachte Leo laut nach.


»Lassen Sie uns erst einmal die Köstlichkeiten auf der Karte genießen, Leo. Wir müssen nicht immer erst an das Trinken denken.«


Jetzt mussten beide laut lachen.


Das Essen war vorzüglich. Beide genossen es nach dem harten Denkeinsatz am ersten Arbeitstag.


»Wenn das so weitergeht, leide ich jeden Abend an Kopfschmerzen«, murmelte Leo. »Nach meiner Auszeit in der Alpenhütte muss ich mich erst einmal wieder daran gewöhnen. Und dann noch in ungewohnter Umgebung eines Gerichtssaales im Sicherheitstrakt.«


»Konzentriertes Zuhören fällt auch mir verdammt schwer und dann noch über so einen langen Zeitraum«, meinte der General sichtbar frustriert.


Nach dem Genuss der Nachspeisen schlenderten sie gemütlich zur Hotelbar.


»Ich glaube, das könnte für eine gewisse Zeit zu einer Gewohnheit werden«, kommentierte der General mit lachendem Gesicht.


»Da hätte ich wahrhaftig nichts dagegen«, prostete Leo hocherfreut dem General mit einem Bourbon Gingerale zu.


So vergingen die Stunden mit lockeren Gesprächen fernab der Thematik, die für die nächste Zeit ihr Tagesgeschäft bedeuten würde.


Am nächsten Morgen standen sie gemeinsam wieder vor dem mächtigen Eingangsportal des Gerichtsgebäudes.


An die Sicherheitsschleuse hatten sie sich inzwischen gewöhnt.


Dr. Son und Jost Schneider begrüßten herzlich ihre Gäste im Gerichtssaal.


Leo nahm an seinem angestammten Ort zwischen den Anwälten Platz. Der General saß wie gewünscht im Zuhörerbereich.


Als das Hohe Gericht eintrat, verstummten die Gespräche und die Menschen erhoben sich in gewohnter Manier.


Die Vorsitzende prüfte kurz ihre Akten, hob ihren Kopf und sagte: »Hiermit eröffne ich die heutige Sitzung. Gleichzeitig eröffne ich die Beweisaufnahme. Ich bitte den Sachverständigen Professor Dr. Manfred Göbel in den Gerichtssaal einzutreten.«


Es erschien ein mittelgrauer, schlanker Herr in einem gepflegten italienischen Maßanzug und tat seine persönlichen Daten kund.


Die Vorsitzende fragte noch kurz nach seinem beruflichen Werdegang und bat ihn seine Aussage zu machen.


»Ich bin mit den Angeklagten weder verwandt noch verschwägert und zur Aussage bereit.«


Er deutete auf einige Akten vor sich auf dem Zeugentisch und fragte: »Hohes Gericht, ist mir angesichts der Komplexität des Stoffes gestattet, auf meine Aufzeichnungen zurückzugreifen?«


Die Vorsitzende nickte mit einem breiten Lächeln: »Selbstverständlich, wir haben nichts dagegen.«


»Ich habe mich mit den Zusammenhängen und der Systematik der Gesetze und Verordnungen der EU und der WHO in Bezug auf die Arzneimittel, hier speziell der Impfstoffe, beschäftigt.«


Er lächelte freundlich und schaute zu Leo herüber.


»Ich muss vorwegschicken, dass ich mir zur Bearbeitung des Komplexes die Hilfe des Herrn Leo Fosters gesichert habe. Herr Leo Foster hat es gemeinsam mit Herrn General Morell im Wege einer unfassbaren Aufklärungsarbeit geschafft, die öffentliche Meinung zu den Pandemiemaßnahmen umzukehren, und letztlich dazu beigetragen, dass die alte Regierung durch eine neue Regierung abgelöst werden konnte.«


Er deutete so etwas wie eine Verbeugung an.


»Ich bedanke mich auf diesem Wege noch einmal für seine außerordentliche Unterstützung. Seine Beiträge sind von unschätzbarem Wert gewesen, da er über Jahre vor und teilweise während der Pandemie das Bindeglied der Impfindustrie zu den Verantwortlichen der EU und einiger seiner Mitgliedsstaaten gewesen ist. Er kennt durch seine langjährige Arbeit in diversen Ausschüssen und Kommissionen die Wirkungsweise dieses Regulierungswerkes.«


Er schaute noch einmal zu Leo und dann zum General herüber und nickte mit einem höflichen Gruß.


»Wer die Pandemie-Maßnahmen verstehen will, muss die historische Verknüpfung unseres Staates mit der Europäischen Union und der WHO verstehen.«


Er hielt kurz inne und griff zu eine der Akten, die vor ihm aufgehäuft lagen.


»Die Internationalen Gesundheitsvorschriften von 2005, die IGV, International Health Regulation der WHO, waren das Fundament für das konzertierte Vorgehen während der Pandemie. Sie sollten gemäß Artikel 2 dazu dienen, die internationale Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern, davor zu schützen, sie zu kontrollieren und eine Reaktion der öffentlichen Gesundheit darauf zu ermöglichen.«


Der Gutachter lächelte schief und legte die Akte zur Seite.


»Sie wurden von insgesamt 196 Staaten, darunter die 193 WHO-Mitgliedsstaaten, unterzeichnet und traten bereits am 15. Juni 2007 in Kraft. Dabei verpflichteten sich die Staaten, die Regelungen der IGV jeweils in nationales Recht umzusetzen. Die Umsetzung in Deutschland geschah unbemerkt von der Öffentlichkeit im Jahr 2007 mit dem Gesetz zu den Internationalen Gesundheitsvorschriften G-IGV vom 20. Juli 2007 und der IGV-Durchführungsverordnung IGV-DVO vom 21. März 2013.«


Der Gutachter grinste grimmig, zog seine Stirn kraus und warf Leo einen verstohlenen Blick zu.


»Sie traten gemeinsam am 29. März 2013 in Kraft. Innerhalb von fünf Jahren nach Inkrafttreten der IGV 2007 waren die Staaten verpflichtet, Risikoanalysen zu erstellen und Ressourcen und Mechanismen zu schaffen. So entstand der Bericht zur Risikoanalyse im Bevölkerungsschutz 2012. Es behandelte zwei Szenarien, eine Hochwasserkatastrophe durch Schmelzwasser und eine Pandemie durch ein Virus. Speziell eine von Asien ausgehende, weltweite Verbreitung eines hypothetischen neuen Virus, der durch die Einreise mehrerer Personen nach Deutschland aufgrund einer großen Anzahl von Kontaktpersonen und der hohen Infektiosität des Erregers zu einer schnellen Verbreitung der Infektion führte.«


»Kommt es Ihnen nicht bekannt vor?«, rief eine Stimme aus den Zuhö-rerrängen. Der Sachverständige störte sich daran nicht im Geringsten.


»Bereits dort wurde sehr frühzeitig in Art 5 G-IGV folgendes geregelt: Durch dieses Gesetz in Verbindung mit den Internationalen Gesundheitsvorschriften 2005 IGV werden die Grundrechte der körperlichen Unversehrtheit, Artikel 2 Abs. 2 Satz 1 des Grundgesetzes, der Freiheit der Person, Artikel 2 Abs. Satz 2 des Grundgesetzes, des Brief- und Postgeheimnisses, Artikel 10 des Grundgesetzes, und der Freizügigkeit Artikel 11 Abs 2 des Grundgesetzes eingeschränkt. Diese Grundrechte können auch durch die Rechtsverordnungen nach Artikel 4 eingeschränkt werden.«


Der Sachverständige zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck aus dem vor ihm stehenden Wasserglas.


»Solche erheblichen Einschränkungen, die nicht in öffentlicher Form angekündigt oder überhaupt im Parlament diskutiert worden waren, wurden bereits 2013 im deutschen Recht verankert. Die IGV sind als völkerrechtliches Instrument für die Vertragsstaaten verbindlich. Ebenso eine Verpflichtung der 193 Vertragsstaaten zur Schaffung von Kernkapazitäten für Überwachung, Reaktion und Kommunikation.«


Er lächelte, um seiner Anspannung Herr zu werden.


»Die IGV sahen bereits Quarantäne von Menschen ohne Krankheitsanzeichen vor, lediglich aufgrund von der Vermutung, sie könnten einem Risiko für die öffentliche Gesundheit ausgesetzt sein. Der Generaldirektor der WHO gemäß Artikel 12 der IVG als mächtigster Mann der Welt bestimmt eigenständig, wann eine gesundheitliche Notlage von internationaler Tragweite gegeben ist.«


Der Gutachter runzelte die Stirn und seine Blicke senkten sich.


»Er allein bestimmt die Besetzung des ihn beratenden Notfallausschusses ohne Überprüfungsmechanismus. Er entscheidet, wie gesagt, völlig eigenständig.«


Der Gutachter schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.


»Er entscheidet selbstverständlich auch über das Ende einer Pandemie ohne Überprüfungsmechanismus. Die Bundesregierungen hatten alle ihre Verhandlungsmandate zu den Änderungen der IGV und des Pandemievertrages an die EU-Kommission abgegeben.«


Ein Raunen ging durch das Publikum. Eine gewisse Unruhe machte sich breit.


Die Vorsitzende bat freundlich um Ruhe, sodass der Sachverständige mit seinen Ausführungen weitermachen konnte.


»Wer die Zusammensetzung der WHO kennt, weiß, warum es letztlich nicht um die Gesundheit, sondern um den Verkauf von Impfstoffen ging.«


Der Sachverständige fuhr sich nervös durch die Haare und wog den Kopf unentschlossen hin und her.


»Die WHO hat in den ersten vier Rängen der Beitragszahler die USA, dann eine bedeutende Stiftung, dann Deutschland und die EU und an fünfter Stelle mit der GAVI einen weiteren Ableger der bedeutenden Stiftung. Deutschland gab Milliarden Euro für die WHO, GAVI und andere Organisationen zur Impfförderung aus. Es ist auch kein Geheimnis, wenn ich erwähne, das Deutschland durch Beteiligung an gewissen Impfunternehmen an der Impfung mitverdiente.«


Der Gutachter schaute hinüber zu den Zuhörern und blieb an den Gesichtern Leos und des Generals hängen.


»Die Bewertung, wer die deutsche Bevölkerung aufgrund der Einflussnahme der Impflobby in der WHO, unter Verlust ihrer Grundrechte, an eine Privatorganisation verkauft hat, überlasse ich dem Gericht.«


Der Gutachter hielt inne und blickte jedem der Berufsrichter direkt in die Augen.


»Die Impfstoffhersteller erhielten bereits am 10. Januar 2020 eine Erlaubnis zum Import verschiedener RNA-Konstrukte, das in dem Impfstoff Comirnaty enthalten ist.«


Er schüttelte sich und es schien, als würde Ekel in ihm hochsteigen.


»Die genbasierte Injektion gegen die Schweinegrippe war nicht mit der herkömmlichen Impfung zu vergleichen. Die Definition eines Gentherapeutikums in der Richtlinie sprach dafür, dass die mit mRNA- und Vektor-basierten Injektionen als Gentherapeutika zu klassifizieren wären, wenn sie nicht durch den ausdrücklichen Satz »Impfstoffe gegen Viruserkrankungen sind keine Gentherapeutika« von der Definition ausgenommen worden wären.«


Der Gutachter schüttelte heftig seinen Kopf.


»Dadurch entfielen die besonders strengen Anforderungen zum Nachweis der Qualität, Wirksamkeit und Sicherheit von Gentherapeutika. Weitere Erleichterungen kamen durch ihre Klassifizierung als Impfstoffe auch gegenüber den standardmäßigen Zulassungen für Arzneimittel zur Anwendung.«


Er presste eine Hand vor die Lippen, um ein Husten zu verkneifen.


»Bereits 1990 wurde durch die WHO sukzessive eine Erleichterung der Zahlungsbedingungen für Impfstoffe betrieben. Mit den seit 2005 geltenden Leitlinien für eine präklinische und klinische Prüfung von Impfstoffen, die seit 2016 auch in der EU galten, wurden erhebliche Erleichterungen für Impfstoffe etabliert.«


Er nickte, als wollte er diesen Fakt noch einmal besonders betonen.


»Man verzichtete auf wesentliche toxikologische Untersuchungen wie zur Sicherheitstoxikologie, Genotoxizität und Karzinogenität. Diese geringeren Anforderungen wurden durch die Klassifikation als Impfstoffe auch auf die vollkommen neuartigen und nie zuvor zugelassenen, genbasierten Injektionen angewendet. Deshalb wurden keine entsprechenden Untersuchungen durchgeführt.«


Der Sachverständige schüttelte verständnislos seinen Kopf. Er lächelte schwach.


»Die Erleichterungen wurden angewendet, obwohl die WHO-Leitlinie diese ausdrücklich nur für herkömmliche Impfungen und nicht für Impfungen mit neuen Inhaltsstoffen vorsah.«


Sein Gesicht war aschfahl geworden. Er neigte wiederholt seinen Kopf und blätterte in seinen Akten.


»Weitere Erleichterungen wurden für diese Injektionen erlassen, weil für sie der Anwendungsbereich der bedingten Zulassung in einer Krisensituation eröffnet wurde. Hierdurch wurden die Zulassungen erteilt, unter klarer Umgehung der üblichen Anforderungen, mit lückenhaften Unterlagen zur Qualität, Präklinik und Klinik.«


Der Gutachter zuckte mit den Achseln und zog die Stirn kraus.


»Durch entsprechende Vorschriften wurden die Antragsteller sämtlicher Impfstoffe von der Anforderung befreit, Untersuchungen zur Unverträglichkeit und zu den Umweltrisiken einzureichen.«


Er hielt inne und blickte hoch zum Richterpodium. Er sah jeden Richter direkt an und wandte sich ab.


»Alternative Behandlungsmethoden wie durch Ivermectin und Hydroxychloroquin wurden nicht zur Behandlung zugelassen. Hierdurch blieb das Zulassungserfordernis aufgrund des Fehlens alternativer Behandlungsmethoden für bedingte Zulassungen aufrechterhalten.«


Er unterdrückte jetzt eine Art hinterhältiges Grinsen und fuhr fort: »Das gleiche geschah wissentlich mit Chlordioxid, mit dem zahlreiche Ärzte frühzeitig sensationelle Erfolge feiern konnten. Sie alle fielen einer massiven Denunziationskampagne zum Opfer. Eine nahezu kostenlose und möglicherweise hochwirksame und nebenwirkungsarme Alternative zum Impfstoff war unerwünscht. Die bedingte Zulassung der Injektionen wäre weggefallen. Wahnsinn.«


Der Gutachter schüttelte ungläubig den Kopf.


»Auch der Einsatz von Heparin und Loratadin als anerkannte Medikamente waren nicht erwünscht. Führende Ärzte aus den USA, Europa und Asien hatten entscheidende Erfolge bei Frühinterventionen auf der Grundlage von Zink-Chloroquin- und Zink-Quercetin-Kombinationsprotokollen. Eine dramatische Verringerung der Hospitalisierungs- und Sterblichkeitsrate, sowie eine Verbesserung des Zustandes der Patienten innerhalb weniger Stunden. Ausweislich der RKI-Ergebnisprotokolle zur AG-Sitzung Neuartiges Virus vom 24.02.2020 waren alle diese positiven Therapien bekannt. Sie wurden noch 2020 plötzlich geächtet, Behandlungsmethoden und Leitlinien bewusst verändert. Die Behandlung der begleitend auftretenden bakteriellen Lungeninfektion mit Antibiotika gestrichen.«


Zornesröte war dem Gutachter ins Gesicht gestiegen.


»NGOs, WHO und eine App drängten die Erfahrungen der Ärzte an die Wand. Sie war out. Stattdessen sollten sich die Ärzte künftig, so der Traum von Politik, Fachgesellschaften und Pharmaindustrie, mit der Digitalisierung der Medizin nur nach den Therapie-Empfehlungen einer App richten. MA-GICapp heißt das neue digitale Handwerkszeug. Rote Balken signalisieren: Verordne das bloß nicht. Grüne raten zu Medikamenten und Therapien. Mit 120000 Euro vom Gesundheitsminister in die deutsche Medizin gefördert. Haben sich die Ärzte verkauft? Das Vertrauen der Patienten verspielt?«


Er unterdrückte ein Lachen und fuhr sich über die leicht geöffneten Lippen.
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